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a) Verlautbarungen von Seiner
Heiligkeit Papst Franziskus

1.

Botschaft seiner Heiligkeit Papst
Franziskus zum 58. Weltfriedenstag

1. Jänner 2025

Vergib uns unsere Schuld, schenke uns
deinen Frieden

I. Auf den Schrei der bedrohten Menschheit
hören

1. Zu Beginn dieses neuen Jahres, das uns
von unserem himmlischen Vater geschenkt
wird, eines Heiligen Jahres, das der Hoffnung
gewidmet ist, wünsche ich allen Frauen und
Männern von ganzem Herzen Frieden,
insbesondere denen, die aufgrund ihrer
Lebenssituation niedergeschlagen sind, die
sich von den eigenen Fehlern verurteilt und
vom Urteil anderer erdrückt fühlen und die
für ihr Leben keine Perspektive mehr
erkennen. Euch allen wünsche ich Hoffnung
und Frieden, denn dies ist ein Jahr der
Gnade, das aus dem Herzen des Erlösers
kommt!

2. Das Jahr 2025 begeht die katholische
Kirche als Heiliges Jahr, als ein Ereignis, das
die Herzen mit Hoffnung erfüllt. Das
„Jubeljahr“ geht auf eine alte jüdische
Tradition zurück, gemäß der das Tönen eines
Widderhorns (Widder heißt auf Hebräisch
yobel) alle neunundvierzig Jahre ein Jahr der
Begnadigung und Befreiung für das ganze
Volk ankündigte (vgl. Lev 25,10). Dieser
feierliche Ruf sollte der Idee nach in der
ganzen Welt widerhallen (vgl. Lev 25,9), um
die Gerechtigkeit  Gottes in den
verschiedenen Lebensbereichen wiederher-
zustellen: im Bereich der Nutzung des
Landes, des Besitzes von Gütern, der
Beziehung zum Nächsten, insbesondere zu
den Ärmsten und den in Ungnade
Gefallenen. Das Ertönen des Horns erinnerte
das ganze Volk, die Reichen und die
Verarmten, daran, dass kein Mensch auf die
Welt kommt, um unterdrückt zu werden: Wir
sind Brüder und Schwestern, Kinder
desselben Vaters, geboren, um nach dem
Willen des Herrn frei zu sein (vgl. Lev
25,17.25.43.46.55).

3. Auch heute ist das Heilige Jahr ein Ereignis,
das uns dazu anspornt, auf der ganzen Erde
die befreiende Gerechtigkeit Gottes zu

suchen. Anstatt auf das Horn wollen wir zu
Beginn dieses Gnadenjahres auf den
»verzweifelten Hilfeschrei« [1] hören, der wie
die Stimme des Blutes Abels, des Gerechten,
aus vielen Teilen der Erde aufsteigt (vgl. Gen
4,10) und auf den Gott ohne Unterlass hört.
Wir wiederum fühlen uns berufen, uns zum
Sprachrohr so vieler Situationen der
Ausbeutung der Erde und der Unterdrückung
unserer Nächsten zu machen. [2] Diese
Ungerechtigkeiten nehmen manchmal die
Gestalt dessen an, was der heilige Johannes
Paul II. als »Strukturen der Sünde« [3]
bezeichnete, da sie nicht nur auf die
Ungerechtigkeit einiger weniger zurückzu-
führen sind, sondern sich gewissermaßen
verfest igt  haben und auf  e iner
weitreichenden Komplizenschaft beruhen.

4. Jeder von uns muss sich in gewisser Weise
für die Zerstörung verantwortlich fühlen, der
unser gemeinsames Haus ausgesetzt ist,
angefangen bei den Handlungen, die, wenn
auch nur indirekt, die Konflikte anheizen, die
die Menschheit gerade geißeln. So entstehen
und verflechten sich unterschiedliche, aber
miteinander verbundene systemische
Herausforderungen, die unseren Planeten
heimsuchen. [4] Ich beziehe mich
insbesondere auf Ungleichheiten jeglicher
Art, die unmenschliche Behandlung von
Migranten, die Umweltverschmutzung, die
durch Desinformation schuldhaft erzeugte
Verwirrung, die Ablehnung jeglicher Art von
Dialog und die beträchtliche Finanzierung der
Militärindustrie. Dies alles sind Faktoren, die
eine reale Bedrohung für die Existenz der
gesamten Menschheit darstellen. Zu Beginn
dieses Jahres wollen wir daher auf diesen
Schrei der Menschheit hören, um uns alle
gemeinsam und persönlich aufgerufen zu
fühlen, die Ketten der Ungerechtigkeit zu
sprengen, um Gottes Gerechtigkeit zu
verkünden. Ein paar punktuelle Akte der
Philanthropie werden nicht genügen.
Vielmehr bedarf es kultureller und
struktureller Veränderungen, damit auch ein
dauerhafter Wandel stattfinden kann. [5]

II. Ein kultureller Wandel: Wir sind alle
Schuldner

5. Das Ereignis des Heiligen Jahres fordert uns
auf, verschiedene Veränderungen vorzu-
nehmen, um den gegenwärtigen Zustand von
Ungerechtigkeit und Ungleichheit anzugehen
und uns daran zu erinnern, dass die Güter der
Erde nicht nur für einige wenige Privilegierte
bestimmt sind, sondern für alle. [6] Es mag
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nützlich sein, sich an das zu erinnern, was der
heilige Basilius von Cäsarea geschrieben hat:
»Aber sage mir, was ist denn dein? Woher
hast du es bekommen und in die Welt
gebracht? […] Bist du nicht nackt aus dem
Mutterschoße gekommen, und wirst du nicht
nackt wieder zur Erde zurückkehren? Woher
hast du denn deine Güter? Sagst du: vom
Zufalle, dann bist du gottlos, weil du den
Schöpfer nicht erkennst und dem Geber
keinen Dank weißt.« [7] Wenn die
Dankbarkeit verloren geht, erkennt der
Mensch die Gaben Gottes nicht mehr an. In
seiner unendlichen Barmherzigkeit lässt der
Herr die Menschen, die sich gegen ihn
versündigt haben, jedoch nicht im Stich,
sondern bestätigt die Gabe des Lebens mit
der Vergebung des Heils, das allen durch
Jesus Christus angeboten wird. Als er uns das
„Vaterunser“ lehrt fordert Jesus uns deshalb
auf zu bitten: »Erlass uns unsere Schulden« (
Mt 6,12).

6. Wenn ein Mensch die eigene Verbindung
mit dem himmlischen Vater ignoriert, mag er
auf den Gedanken kommen, die Beziehungen
zu den anderen könnten von einer Logik der
Ausbeutung bestimmt werden, in der die
Stärksten das Recht beanspruchen, über die
Schwächsten zu herrschen. [8] Ebenso wie
die Eliten zur Zeit Jesu von den Leiden der
Ärmsten profitierten, erzeugt das
internationale System heute im vernetzten
globalen Dorf Ungerechtigkeiten, [9] die
durch Korruption noch verschärft werden
und die armen Länder in eine Sackgasse
führen, wenn es nicht von einer Logik der
Solidarität und Interdependenz genährt wird.
Die Logik der Ausbeutung des Schuldners
beschreibt auch prägnant die gegenwärtige
„Schuldenkrise“, die einige Länder,
insbesondere im globalen Süden belastet.

7. Ich werde nicht müde zu wiederholen, dass
die Auslandsverschuldung zu einem
Kontrollinstrument geworden ist, mit dem
ein ige  Reg ieru ngen u n d  p r ivat e
Finanzinstitute der reichsten Länder ohne
Skrupel die menschlichen und natürlichen
Ressourcen der ärmsten Länder wahllos
ausbeuten, um die Nachfrage ihrer eigenen
Märkte zu befriedigen. [10] Hinzu kommt,
dass verschiedene Völker, die bereits durch
internationale Schulden belastet sind, sich
gezwungen sehen, auch die Last der
ökologischen Schulden der weiter
entwickelten Länder zu tragen. [11]
Ökologische Schulden und Auslandsschulden
sind zwei Seiten derselben Medaille – dieser
Logik der Ausbeutung, die in der

Schuldenkrise gipfelt. [12] In Anbetracht
dieses Heiligen Jahres rufe ich die
internat ionale  Gemein schaft  auf ,
Maßnahmen zum Erlass der Auslands-
schulden zu ergreifen und dabei die Existenz
von ökologischen Schulden zwischen Nord
und Süd anzuerkennen. Es ist ein Aufruf zur
Solidarität, aber vor allem zur Gerechtigkeit.
[13]

8. Der kulturelle und strukturelle Wandel zur
Überwindung dieser Krise wird eintreten,
wenn wir uns endlich alle als Kinder des
himmlischen Vaters anerkennen und vor ihm
bekennen, dass wir alle Schuldner, aber auch
alle aufeinander angewiesen sind, gemäß
einer geteilten und breit gefächerten
Verantwortung. Wir werden dann »ein für
alle Mal entdecken, dass wir einander
brauchen und in gegenseitiger Schuld
stehen« [14].

III. Ein Weg der Hoffnung: drei mögliche
Maßnahmen

9. Wenn wir unser Herz von diesen
notwendigen Veränderungen bewegen
lassen, kann das Gnadenjahr des Jubiläums
für jeden von uns den Weg der Hoffnung neu
eröffnen. Die Hoffnung entspringt aus der
Erfahrung der Barmherzigkeit Gottes, die
immer ohne Grenzen ist. [15]

Gott, der niemandem etwas schuldet,
schenkt allen Menschen unaufhörlich Gnade
und Barmherzigkeit. Isaak von Ninive, ein
Vater der Ostkirche aus dem 7. Jahrhundert,
schrieb: »Deine Liebe ist größer als meine
Schuld. Die Wellen des Meeres sind klein im
Vergleich zur Zahl meiner Sünden; wenn wir
aber meine Sünden wiegen, so sind sie im
Vergleich zu deiner Liebe wie nichts«. [16]
Gott rechnet das vom Menschen begangene
Übel nicht an, sondern ist unermesslich „reich
an Erbarmen, in seiner großen Liebe, mit der
er uns geliebt hat“ (vgl. Eph 2,4). Zugleich
hört er den Schrei der Armen und der Erde.
Wir brauchen zu Beginn dieses Jahres nur
einen Augenblick innezuhalten und an die
Gnade zu denken, mit der er uns jedes Mal
unsere Sünden vergibt und uns alle unsere
Schuld erlässt. Dann werden wir im Herzen
von Hoffnung und Frieden erfüllt.

10. Deshalb lässt Jesus im Gebet des
„Vaterunsers“ die sehr anspruchsvolle
Aussage »wie auch wir vergeben unseren
Schuldigern« gleich auf die Stelle folgen, an
der wir den Vater um den Erlass unserer
Schulden gebeten haben (vgl. Mt 6,12). Um
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anderen eine Schuld zu vergeben und ihnen
Hoffnung zu schenken, muss das eigene
Leben nämlich von eben jener Hoffnung
erfüllt sein, die aus der Barmherzigkeit
Gottes kommt. Die Hoffnung ist überaus
großherzig, sie ist nicht berechnend, sie
mischt sich nicht in die Geldangelegenheiten
der Schuldner ein, sie ist nicht auf ihren
eigenen Gewinn bedacht, sondern hat nur
ein Ziel: die Gefallenen aufzurichten, die
zerbrochenen Herzen zu heilen, von allen
Formen der Knechtschaft zu befreien.

11. Deshalb möchte ich zu Beginn dieses
Gnadenjahres drei Maßnahmen vorschlagen,
die dem Leben ganzer Bevölkerungen ihre
Würde zurückgeben und sie auf den Weg der
Hoffnung zurückführen können, damit die
Schuldenkrise überwunden werden kann und
sich alle wieder als Schuldner erkennen,
denen vergeben wurde.

Zunächst greife ich den Appell des heiligen
Johannes Paul II. anlässlich des Heiligen
Jahres 2000 wieder auf, an »eine
Reduzierung, wenn nicht überhaupt an einen
gänzlichen Erlass der internationalen
Schulden zu denken, die auf dem Geschick
vieler Nationen lasten« [17]. Durch die
Anerkennung der ökologischen Schulden
sollen sich die wohlhabenderen Länder dazu
berufen fühlen, alles zu tun, um die Schulden
jener Länder zu erlassen, die nicht in der Lage
sind, ihre Schulden zurückzuzahlen. Damit
dies kein isolierter Akt der Wohltätigkeit ist,
der die Gefahr in sich birgt, erneut einen
Teufelskreis aus Finanzierung und
Verschuldung in Gang zu setzen, muss
gleichzeitig eine neue Finanzarchitektur zur
Schaffung einer globalen Finanzcharta
entwickelt werden, die auf Solidarität und
Harmonie zwischen den Völkern beruht.

Darüber hinaus fordere ich eine feste
Verpflichtung zur Förderung der Achtung der
Würde des menschlichen Lebens von der
Empfängnis bis zum natürlichen Tod, damit
jeder Mensch sein Leben lieben und
hoffnungsvoll in die Zukunft blicken kann, mit
der Sehnsucht nach Entwicklung und Glück
für sich und seine Kinder. Ohne Hoffnung auf
das Leben ist es nämlich schwierig, dass in
den Herzen der jungen Menschen der
Wunsch entsteht, neues Leben zu zeugen.
Gerade hier möchte ich noch einmal zu einer
konkreten Geste einladen, die die Kultur des
Lebens fördern kann: Ich beziehe mich auf
die Abschaffung der Todesstrafe in allen
Ländern. Diese Maßregel verletzt nämlich
nicht nur die Unantastbarkeit des Lebens,

sondern macht auch jede menschliche
Hoffnung auf Vergebung und Erneuerung
zunichte. [18]

Ich wage, in Anlehnung an den heiligen Paul
VI. und Benedikt XVI., [19] in dieser von
Kriegen gezeichneten Zeit auch einen
weiteren Appell zugunsten der jüngeren
Generationen: Lasst uns wenigstens einen
festen Prozentsatz des Rüstungsetats für die
Einrichtung eines Weltfonds verwenden, der
den Hunger endgültig beseitigen und in den
ärmsten Ländern Bildungsmaßnahmen zur
Förderung einer nachhaltigen Entwicklung
ermöglichen soll, die dem Klimawandel
entgegenwirken. [20] Wir sollten versuchen,
jedes Motiv zu beseitigen, das junge
Menschen dazu bringen könnte, hoffnungslos
in die Zukunft zu blicken, in Erwartung das
Blut ihrer Angehörigen zu rächen. Die Zukunft
ist ein Geschenk, um die Fehler der
Vergangenheit zu überwinden und neue
Wege des Friedens zu bauen.

IV. Das Ziel des Friedens

12. Wer sich durch die vorgeschlagenen
Gesten auf den Weg der Hoffnung begibt,
wird das so sehr ersehnte Ziel des Friedens
immer näher sehen können. Der Psalmist
bestätigt uns in dieser Verheißung: »Es
begegnen einander Huld und Treue;
Gerechtigkeit und Friede küssen sich« ( Ps
85,11). Wenn ich die Waffe des Kredits
niederlege und einer Schwester oder einem
Bruder wieder den Weg der Hoffnung
eröffne, trage ich zur Wiederherstellung der
Gerechtigkeit Gottes auf dieser Erde bei und
gehe zusammen mit diesem Menschen dem
Ziel des Friedens entgegen. Wie der heilige
Johannes XXIII. sagte, kann der wahre Frieden
nur aus einem Herzen kommen, das die Angst
und Furcht vor dem Krieg abgelegt hat. [21]

13. Möge 2025 ein Jahr sein, in dem der
Frieden wächst! Jener wahre und dauerhafte
Friede, der nicht bei den Spitzfindigkeiten von
Verträgen oder menschlichen Kompromissen
stehen bleibt. [22] Suchen wir den wahren
Frieden, den Gott einem entwaffneten
Herzen schenkt: einem Herzen, das nicht
darauf versessen ist, zu berechnen, was mir
gehört und was dir gehört; einem Herzen, das
den Egoismus ablegt und bereit ist, den
anderen die Hand zu reichen; einem Herzen,
das nicht zögert, sich als Schuldner Gottes zu
bekennen und deshalb bereit ist, die
Schulden zu erlassen, die den Mitmenschen
belasten; einem Herzen, das die Mutlosigkeit
im Hinblick auf die Zukunft mit der Hoffnung
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überwindet, dass jeder Mensch eine
Bereicherung für diese Welt ist.

14. Die Abrüstung des Herzens ist eine Geste,
die alle betrifft, vom Ersten bis zum Letzten,
von den Kleinen bis zu den Großen, von den
Reichen bis zu den Armen. Manchmal reicht
etwas so Einfaches wie »auch nur ein
Lächeln, eine Geste der Freundschaft, ein
geschwisterlicher Blick, ein aufrichtiges
Zuhören, ein kostenloser Dienst« [23]. Mit
diesen kleinen und gleichzeitig großen
Gesten kommen wir dem Ziel des Friedens
näher und wir werden es umso schneller
erreichen, je mehr wir auf dem Weg an der
Seite unserer wiedergefundenen Brüder und
Schwestern entdecken, dass wir uns bereits
verändert haben, verglichen mit unseren
Anfängen. Denn der Friede kommt nicht bloß
mit dem Ende des Krieges, sondern mit dem
Beginn einer neuen Welt, einer Welt, in der
w i r  u n s  a n d e r s ,  g e e i n t e r  u n d
geschwisterlicher erleben, als wir es uns
vorgestellt hätten.

15. Gewähre uns deinen Frieden, Herr! Mit
diesem Gebet zu Gott richte ich zugleich
meine Neujahrsgrüße an die Staats- und
Regierungschefs, an die Verantwortlichen der
internationalen Organisationen, an die
Oberhäupter der verschiedenen Religionen
und an alle Menschen guten Willens.

Vergib uns unsere Schuld, Herr,
wie auch wir vergeben unseren Schuldigern,
und schenke uns in diesem Kreislauf der
Vergebung deinen Frieden,
jenen Frieden, den nur du geben kannst:
denen, die ihr Herz entwaffnen lassen,
denen, die voller Hoffnung ihren Brüdern und
Schwestern die Schulden nachlassen wollen,
denen, die furchtlos bekennen, dass sie bei dir
in Schuld stehen,
denen, die nicht taub bleiben für den Schrei
der Ärmsten.

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2024

FRANZISKUS

----
[1] Spes non confundit . Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 8.
[2] Vgl. Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben
Tertio millennio adveniente (10. November 1994), 51.
[3] Enzyklika Sollicitudo rei socialis (30. Dezember
1987), 36.
[4] Vgl. Ansprache an die Teilnehmer der von den
Päpstlichen Akademien der Wissenschaften und der
Sozialwissenschaften veranstalteten Tagung, 16. Mai
2024.

[5] Vgl. Apostolisches Schreiben Laudate Deum (4.
Oktober 2023), 70.
[6] Vgl. Spes non confundit. Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 16.
[7] Homilia de avaritia, 7: BKV, 1. Reihe , Band 47, S.
237.
[8] Vgl. Enzyklika Laudato si ' (24. Mai 2015), 123.
[9] Vgl. Katechese, 2. September 2020.
[10] Vgl. Ansprache an die Teilnehmer des Treffens
„Debt Crisis in the Global South“, 5. Juni 2024.
[11] Vgl. Ansprache an die Konferenz der
Vertragsstaaten des Rahmenübereinkommens der
Vereinten Nationen über Klimaänderungen – COP 28
(2. Dezember 2023).
[12] Vgl. Ansprache an die Teilnehmer des Treffens
„Debt Crisis in the Global South“, 5. Juni 2024.
[13] Vgl. Spes non confundit. Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 16.
[14] Enzyklika Fratelli tutti (3. Oktober 2020), 35.
[15] Vgl. Spes non confundit. Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 23.
[16] Predigt X (Dritte Sammlung), Gebet, mit dem sich
die Einsamen unterhalten, 100-101: CSCO 638, 115.
Augustinus geht sogar so weit zu sagen, dass Gott nie
aufhört, sich dem Menschen gegenüber zum Schuldner
zu machen: „Da deine Barmherzigkeit ewig währt, lässt
du dich darauf ein, durch deine Verheißungen zum
Schuldner derer zu werden, denen du alle Schuld
vergibst“ (vgl. Confessiones, 5,9,17: PL 32, 714).
[17] Apostolisches Schreiben Tertio millennio
adveniente (10. November 1994), 51.
[18] Vgl. Spes non confundit. Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 10.
[19] Vgl. Paul VI., Enzyklika Populorum progressio (26.
März 1967), 51; Benedikt XVI., Ansprache an das beim
Heiligen Stuhl akkreditierte diplomatische Korps, 9.
Januar 2006; Ders., Apostolisches Schreiben
Sacramentum caritatis (22. Februar 2007), 90.
[20] Vgl. Enzyklika Fratelli tutti (3. Oktober 2020), 262;
Ansprache an das beim Heiligen Stuhl akkreditierte
diplomatische Korps, 8. Januar 2024; Ansprache an die
K o n f e r e n z  d e r  V e r t r a g s s t a a t e n  d e r
Klimarahmenkonvention der Vereinten Nationen (COP
28), 2. Dezember 2023.
[21] Vgl. Enzyklika Pacem in Terris (11. April 1963), 61.
[22] Vgl. Gebetsstunde zum 10. Jahrestag des „Aufrufs
zum Frieden im Heiligen Land“, 7. Juni 2024.
[23] Spes non confundit. Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 18.
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2.

Enzyklika dilexit nos
des Heiligen Vaters Franziskus

über die Menschliche und Göttliche
Liebe des Herzens Jesu Christi

1. „Er hat uns geliebt“, sagt Paulus über
Christus (vgl. Röm 8,37), um uns erkennen zu
lassen, dass uns nichts von dieser Liebe
„scheiden kann“ (vgl. Röm 8,39). Paulus sagte
dies mit Überzeugung, denn Christus selbst
hatte seinen Jüngern versichert: „Ich habe
euch geliebt“ (vgl. Joh 15,9.12). Er hat uns
auch gesagt: „Ich nenne euch Freunde“ (vgl.
Joh 15,15). Sein offenes Herz kommt uns
zuvor und wartet bedingungslos auf uns,
ohne Vorleistungen zu erwarten, um uns
lieben und uns seine Freundschaft anbieten
zu können: Er hat uns zuerst geliebt (vgl. 1
Joh 4,10). Dank Jesus „haben wir die Liebe,
die Gott zu uns hat, erkannt und gläubig
angenommen“ (vgl. 1 Joh 4,16).

I.

DIE WICHTIGKEIT DES HERZENS

2. Um die Liebe Christi auszudrücken wird oft
das Symbol des Herzens verwendet. Manche
fragen sich, ob es heute noch eine gültige
Bedeutung besitzt. Aber wenn wir versucht
sind, uns an der Oberfläche zu bewegen, in
Hektik zu leben, ohne letztendlich zu wissen,
wozu, wenn wir Gefahr laufen, zu
unersättlichen Konsumenten zu werden, zu
Sklaven eines Marktsystems, das sich nicht
für den Sinn unseres Lebens interessiert,
dann tut es not, die Bedeutung des Herzens
wieder neu zu entdecken. [1]

Was meinen wir, wenn wir vom „Herzen“
sprechen?

3. Im altgriechischen profanen Sprachge-
brauch bezeichnet der Begriff kardia das
Innerste des Menschen, der Tiere und der
Pflanzen. Bei Homer bezeichnet er nicht nur
das körperliche, sondern auch das seelische
und geistige Zentrum der menschlichen
Person. In der Ilias sind Denken und Fühlen
dem Herzen zugeordnet und eng miteinander
verbunden. [2] Das Herz erscheint als
Zentrum des Strebens und als Ort, an dem
sich die wichtigen Entscheidungen des
Menschen herausbilden. [3] Bei Platon
übernimmt das Herz gewissermaßen eine
„synthetisierende“ Funktion für das Rationale
und die Neigungen im Menschen, da sowohl

der Befehl der höheren Seelenvermögen als
auch die Leidenschaften durch die Adern
übertragen werden, die im Herzen
zusammenlaufen [4]. Seit der Antike haben
wir also erkannt, wie wichtig es ist, den
Menschen nicht als eine Summe
verschiedener Fähigkeiten zu betrachten,
sondern als eine leiblich-geistige Einheit mit
einem einheitstiftenden Zentrum, das allem,
was der Mensch erlebt, einen Sinn- und
Orientierungshintergrund verleiht.

4. Die Bibel sagt: »Lebendig ist das Wort
Gottes, wirksam und schärfer als jedes
zweischneidige Schwert; […] es richtet über
die Regungen und Gedanken des Herzens«
(Hebr 4,12). Es spricht damit von einem
Wesenskern, dem Herzen, der sich hinter
allen Äußerlichkeiten verbirgt, auch hinter
oberflächlichen Gedanken, die uns verwirren.
Die Emmausjünger durchlebten während
ihres geheimnisvollen Weges mit dem
auferstandenen Christus einen Zustand der
Angst, der Verwirrung, der Verzweiflung und
der Enttäuschung. Doch hinter allem und
trotz allem ging in der Tiefe etwas in ihnen
vor: »Brannte nicht unser Herz in uns, als er
unterwegs mit uns redete?« (Lk 24,32).

5. Gleichzeitig ist das Herz der Ort der
Aufrichtigkeit, wo man nicht täuschen oder
sich verstellen kann. Normalerweise zeigt es
die wahren Absichten an, das, was man
wirklich denkt, glaubt und will, die
„Geheimnisse“, die man niemandem erzählt,
also letztlich die eigene nackte Wahrheit. Es
ist nicht Schein oder Lüge, sondern das, was
authentisch, echt, ganz „das Eigene“ ist.
Deshalb wurde Simson von Delila, als er ihr
das Geheimnis seiner Stärke nicht verriet,
gefragt: »Wie kannst du sagen: Ich liebe
dich!, wenn mir dein Herz nicht gehört?« (Ri
16,15). Erst als er ihr sein verborgenes
Geheimnis offenbarte, erkannte sie, »dass er
ihr sein Herz offengelegt hatte« (Ri 16,18).

6. Diese Wahrheit eines jeden Menschen ist
oft unter viel Blattwerk verborgen und
verdeckt. Das macht es schwierig, sich selbst
mit Gewissheit zu erkennen, und noch
schwieriger, einen anderen Menschen zu
kennen: »Arglistig ohnegleichen ist das Herz
und unverbesserlich. Wer kann es
ergründen?« (Jer 17,9). So verstehen wir,
warum das Buch der Sprichwörter uns
ermahnt: »Mehr als alles hüte dein Herz;
denn von ihm geht das Leben aus. Vermeide
alle Falschheit des Mundes« (Spr 4,23-24).
Der bloße Schein, Verstellung und Täuschung
schaden dem Herz und verderben es. Jenseits
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der vielen Versuche, etwas zu zeigen oder
auszudrücken, was wir nicht sind, ist das Herz
das alles Entscheidende: dort zählt nicht, was
man nach außen hin zeigt oder was man
verbirgt, dort sind wir wir selbst. Und das ist
die Grundlage eines jeden tragfähigen Plans
für unser Leben, denn ohne das Herz kann
nichts von Wert aufgebaut werden.
Äußerlichkeiten und Lügen bieten nur Leere.

7. Als Metapher möchte ich an etwas
erinnern, das ich bereits bei einer anderen
Gelegenheit erzählt habe: »Als wir Kinder
waren, hat uns unsere Großmutter zu
Karneval Schmalzgebäck gemacht, und es war
ein sehr sehr leichter Teig; der Teig, den sie
machte, war leicht. Dann legte sie ihn ins Öl
und der Teig blähte sich auf; er blähte sich
auf, und wenn wir ihn aßen, war er innen
hohl. Dieses Gebäck wurde im Dialekt
mentiras genannt. Und die Großmutter
erklärte uns, warum: Dieses Gebäck ist wie
eine Lüge, es sieht groß aus, aber drinnen ist
nichts, es ist nichts Wahres drinnen, kein
Inhalt«. [5]

8. Anstatt nach oberflächlichen Befriedi-
gungen zu suchen und den anderen etwas
vorzuspielen, ist es besser, wichtige Fragen
aufkommen zu lassen: wer bin ich wirklich,
was suche ich, welchen Sinn will ich meinem
Leben, meinen Entscheidungen oder meinen
Handlungen geben; warum und wozu bin ich
auf dieser Welt, wie will ich mein Leben
bewerten, wenn es zu Ende geht, welchen
Sinn will ich allem, was ich erlebe, geben, wer
will ich vor den anderen sein, wer bin ich vor
Gott. Diese Fragen führen mich zu meinem
Herzen.

Rückkehr zum Herzen

9. In dieser flüssigen Welt ist es notwendig,
wieder vom Herzen zu sprechen, als dem Ort,
wo in jedem Menschen, gleich welcher
Herkunft und Lebensbedingung, alles
zusammenkommt, wo all die anderen Kräfte,
Überzeugungen, Leidenschaften und
Entscheidungen der konkreten Menschen
entspringen und verwurzelt sind. Aber wir
bewegen uns in Gesellschaft von
Serienkonsumenten, die in den Tag
hineinleben und von den Rhythmen und dem
Lärm der Technologie beherrscht werden,
ohne viel Geduld für die Prozesse, die die
Innerlichkeit erfordert. In der heutigen
Gesellschaft läuft der Mensch »Gefahr, den
Mittelpunkt, seine eigene Mitte zu
verlieren«. [6] »Der Mensch von heute ist oft
zerstreut, gespalten, fast ohne ein inneres

Prinzip, das in seinem Denken und Handeln
Einheit und Harmonie schafft. Vielverbreitete
Verhaltensmodelle verschärfen die
technologisch-rationelle oder, umgekehrt,
triebmäßige Dimension«. [7] Es fehlt das
Herz.

10. Die flüssige Gesellschaft ist ein aktuelles
Problem, doch die Abwertung des innersten
Zentrums des Menschen   des Herzens   reicht
viel weiter zurück: Wir finden sie bereits im
griechischen und vorchristlichen Rationa-
lismus, im nachchristlichen Idealismus und im
Materialismus in seinen verschiedenen
Formen. Das Herz hat in der Anthropologie
kaum eine Rolle gespielt, und dem großen
philosophischen Denken ist es offenbar
fremd. Ihm wurden andere Begriffe wie
Vernunft, Wille oder Freiheit vorgezogen. Die
Bedeutung des Herzens ist vage und ihm
wurde kein spezifischer Platz im
menschlichen Leben eingeräumt. Vielleicht,
weil es nicht einfach war, es unter die „klaren
und deutlichen“ Ideen einzureihen, oder
aufgrund der Schwierigkeit, die die
Selbsterkenntnis mit sich bringt: Es scheint,
dass unser Innerstes für unser Erkennen
zugleich das Entfernteste ist. Wahrscheinlich
liegt das daran, dass die Begegnung mit dem
anderen nicht als Weg der Selbstfindung
etabliert ist, weil das Denken wieder einmal
zu einem ungesunden Individualismus führt.
Viele haben sich bei der Konstruktion ihrer
Denksysteme im besser kontrollierbaren
Bereich der Intelligenz und des Willens sicher
gefühlt. Und weil man keinen eigenen Platz
für das Herz fand, der sich von den jeweils
separat betrachteten menschlichen
Vermögen und Leidenschaften unterschied,
wurde nicht einmal die Idee eines personalen
Zentrums weiter entfaltet – in dem das
Einzige, was alles vereinen kann, letztlich die
Liebe ist.

11. Wenn man das Herz abwertet, verliert
auch das Mit-dem-Herzen-sprechen, das
Mit-dem-Herzen-handeln, das Reifen und
Heilen im Herzen an Bedeutung. Wenn das
Spezifische des Herzens nicht anerkannt wird,
gehen uns die Antworten verloren, die der
Verstand allein nicht geben kann, verlieren
wir die Begegnung mit den Anderen,
verlieren wir die Poesie. Und wir verlieren die
Geschichte und unsere Geschichten, denn das
wahre persönliche Abenteuer nimmt im
Herzen seinen Ausgang. Am Ende des Lebens
wird nur das von Bedeutung sein.

12. Es muss gesagt werden, dass wir ein Herz
haben, dass unser Herz mit anderen Herzen
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koexistiert, die ihm helfen, ein „Du“ zu sein.
Da wir dieses Thema nicht ausführlich
behandeln können, wollen wir auf eine
Romanfigur verweisen, nämlich Dostojewskis
Stawrogin. [8] Romano Guardini zeigt ihn als
die Verkörperung des Bösen schlechthin,
denn sein Hauptmerkmal ist, dass er kein
Herz hat: »Stawrogin aber hat kein Herz; so
ist sein Geist kalt und entleert, und sein
Körper vergiftet sich in Trägheit und
„tierischer“ Sinnlichkeit. So kann er auch
nicht zum anderen Menschen kommen, und
keiner kommt wirklich zu ihm. Denn das Herz
ist’s, was Nähe schafft. Durch das Herz bin ich
beim anderen, und ist jener bei mir. Nur das
Herz kann einlassen, Heimat geben. Innigkeit
ist Akt und Sphäre des Herzens. Stawrogin
aber ist fern. […] Ja weit weg auch von sich
selbst. Auch sich selbst inne ist der Mensch
im Herzen, nicht im Geiste. Im Geiste sich
innezusein, ist nicht Menschensache. Wenn
aber das Herz nicht lebt, steht der Mensch
neben sich«. [9]

13. Wir müssen alle Handlungen unter die
„politische Herrschaft“ des Herzens stellen;
Aggressivität und zwanghafte Begierden
müssen durch das höhere Gut, das das Herz
ihnen bietet, und durch die Kraft, die es
gegen das Böse besitzt, gemildert werden.
Auch Intelligenz und Wille müssen sich in
seinen Dienst stellen, indem sie Wahrheiten
eher verspüren und verkosten, anstatt sie
beherrschen zu wollen, wie es manche
Wissenschaften zu tun pflegen. Der Wille soll
das höhere Gut begehren, das das Herz
erkennt, und auch die Vorstellungskraft und
die Gefühle sollen sich vom Herzschlag
mäßigen lassen.

14. Man könnte sagen, dass ich letztlich mein
Herz bin, denn es ist das, was mich ausmacht,
was mich in meiner geistigen Identität prägt
und mich mit den anderen Menschen
verbindet. Der Algorithmus, der in der
digitalen Welt am Werk ist, zeigt, dass unsere
Gedanken und unsere Willensent-
scheidungen viel mehr „Standard“ sind, als
wir gedacht hätten. Sie sind leicht
vorhersehbar und manipulierbar. Nicht so
das Herz.

15. Es handelt sich um ein wichtiges Wort für
eine Philosophie und Theologie, die eine
ganzheitl iche Synthese anstreben.
Tatsächlich kann das Wort „Herz“ weder von
der Biologie, noch von der Psychologie, noch
von der Anthropologie oder sonst einer
Wissenschaft erschöpfend erklärt werden. Es
ist eines jener ursprünglichen Worte, »die

Wirklichkeiten des Menschen bezeichnen, die
ihm zukommen, insofern er gerade ein ganzer
(als leiblich-geistige Person) ist«. [10] So ist
der Biologe nicht realistischer, wenn er vom
Herzen spricht, denn er sieht nur einen Teil
davon, und das Ganze ist nicht weniger real,
sondern sogar mehr. Nicht einmal eine
abstrakte Sprache könnte die gleiche
konkrete und zugleich umfassende
Bedeutung haben. Wenn das „Herz“ uns zur
innersten Mitte unserer Person führt,
ermöglicht es uns auch, uns in unserer
Gesamtheit zu erkennen und nicht nur unter
einem einzelnen Aspekt.

16. Andererseits hilft uns diese einzigartige
Kraft des Herzens zu verstehen, warum es
heißt, dass wir eine Wirklichkeit besser und
vollständiger erkennen, wenn wir sie mit dem
Herzen erfassen. Dies führt uns unweigerlich
zur Liebe, zu der das Herz fähig ist, da »das
Innerste der Wirklichkeit Liebe ist«. [11] Nach
der Interpretation eines zeitgenössischen
Denkers beginnt für Heidegger die
Philosophie nicht mit einem reinen Begriff
oder einer Gewissheit, sondern mit einer
Ergriffenheit: »Das Denken muss ergriffen
sein, bevor bzw. während es mit den
Begriffen arbeitet. Ohne die Ergriffenheit
kann das Denken nicht beginnen. Die
Gänsehaut wäre das erste Denkbild. Es ist die
Ergriffenheit, die erst zu denken und zu
fragen gibt: „Philosophie geschieht je in einer
Grundstimmung“«. [12] Und hier tritt das
H e r z  i n  E r s c h e i n u n g ,  d a s  » d i e
Grundstimmungen hütet, [das] als eine
„Hüterin der Grundstimmung“ arbeitet. Das
„Herz“ hört nicht-metaphorisch die „lautlose
Stimme“ des Seins, indem es sich davon
stimmen und bestimmen lässt«. [13]

Das Herz, das die Bruchstücke vereinigt

17. Gleichzeitig ermöglicht das Herz jede
echte Bindung, denn eine Beziehung, die
nicht mit dem Herzen gestaltet wird, ist nicht
in der Lage, die Fragmentierung des
Individualismus zu überwinden: Es würden
nur zwei Monaden weiterbestehen, die
aneinandergrenzen, aber sich nicht wirklich
verbinden. Das Anti-Herz ist eine
Gesellschaft, die zunehmend von Narzissmus
und Selbstbezogenheit beherrscht wird.
Schließlich kommt es zum „Verlust der
Sehnsucht“, weil der andere aus dem
Blickfeld gerät und wir uns in uns selbst
verschließen, ohne die Fähigkeit zu gesunden
Beziehungen. [14] Infolgedessen werden wir
unfähig, Gott anzunehmen. Wie Heidegger
sagen würde: Um das Göttliche zu
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empfangen, müssen wir ein »Gasthaus«
bauen. [15]

18. Wir sehen also, dass es im Herzen eines
jeden Menschen diese paradoxe Verbindung
zwischen Selbstwertgefühl und Offenheit für
andere gibt, zwischen der ganz persönlichen
Begegnung mit sich selbst und dem Geschenk
seiner Selbst an andere. Wir werden nur
dann wir selbst, wenn wir die Fähigkeit
erlangen, den anderen anzuerkennen, und
wir begegnen dem anderen, wenn wir in der
Lage sind, die eigene Identität anzuerkennen
und zu akzeptieren.

19. Das Herz ist auch fähig, die eigene
persönliche Geschichte zu einen und zu
harmonisieren, die in tausend Teile
zersplittert zu sein scheint, in der aber
dennoch alles einen Sinn haben kann. Das ist
es, was das Evangelium zum Ausdruck bringt,
wenn es von dem Blick Marias spricht, die mit
dem Herzen sah. Sie verstand es, mit den
bewahrten Erfahrungen in einen Dialog zu
treten, indem sie sie in ihrem Herzen erwog
und ihnen Zeit gab, indem sie sie
vergegenwärtigte und in ihrem Inneren
bewahrte, um sich zu erinnern. Im
Evangelium kommt das, was ein Herz denkt,
am besten in den beiden Stellen des
Lukasevangeliums zum Ausdruck, wo es
heißt: »Maria aber bewahrte (syneterei) alle
diese Worte und erwog sie (symballousa) in
ihrem Herzen« (Lk 2,19; vgl. 2,51). Das Verb
symballein (wovon das Wort „Symbol“
abgeleitet ist) bedeutet abwägen, zwei Dinge
im Kopf zusammenbringen und sich selbst
prüfen, nachdenken, mit sich selbst
Zwiesprache halten. In Lk 2,51 bedeutet
dieterei „sie bewahrte mit Sorgfalt auf“, und
das, was sie bewahrte, war nicht nur „die
Szene“, die sie sah, sondern auch das, was sie
noch nicht verstand und das doch
gegenwärtig und lebendig blieb, in
Erwartung, im Herzen zusammengefügt zu
werden.

20. Im Zeitalter der künstlichen Intelligenz
dürfen wir nicht vergessen, dass zur Rettung
des Menschen Poesie und Liebe notwendig
sind. Was kein Algorithmus erfassen kann, ist
zum Beispiel der Augenblick in der Kindheit,
an den man sich mit Zärtlichkeit erinnert und
der, obwohl die Jahre verstreichen, immer
noch überall auf dem Planeten stattfindet.
Ich denke daran, wie wir mit unseren
Müttern oder Großmüttern die Ränder der
selbstgemachten Panzerotti mit einer Gabel
verschlossen. In diesem Moment des
Kochenlernens, auf halbem Weg zwischen

Spiel und Erwachsensein, übernimmt man die
Verantwortung der Arbeit, um den anderen
zu helfen. Ich könnte Tausende solcher
kleinen Details, wie das von der Gabel,
aufzählen, die die Biografien aller Menschen
ausmachen: mit einem Witz ein Lächeln zu
erzeugen, das Abpausen einer Zeichnung im
Gegenlicht eines Fensters, das erste
Fußballspiel mit einem Lumpenball, das
Aufbewahren von Würmern in einem
Schuhkarton, das Trocknen einer Blume
zwischen den Seiten eines Buches, die Sorge
um einen Vogel, der aus dem Nest gefallen
ist, sich beim Abzupfen der Blätter eines
Gänseblümchens etwas zu wünschen. All
diese kleinen Details, das Gewöhnlich-
Außergewöhnliche, lassen sich nicht in
Algorithmen fassen. Denn die Gabel, die
Witze, das Fenster, der Ball, der Schuhkarton,
das Buch, der Vogel, die Blume ... haben mit
der Zärtlichkeit zu tun, die man in den
Erinnerungen des Herzens bewahrt.

21. Der Kern eines jeden Menschen, also sein
Innerstes, ist nicht der Kern der Seele,
sondern der ganzen Person in ihrer
einzigartigen Identität, die aus Seele und Leib
besteht. Alles ist im Herzen vereint, das der
Sitz der Liebe mit all ihren geistigen,
seelischen und sogar körperlichen
Komponenten sein kann. Letztendlich kommt
der Mensch dann voll und ganz zu seiner
Identität, wenn im Herzen die Liebe regiert,
denn jeder Mensch wurde vor allem für die
Liebe geschaffen; er ist bis in seine tiefsten
Fasern hinein dazu geschaffen, zu lieben und
geliebt zu werden.

22. Wenn man daher sieht, wie immer neue
Kriege aufeinander folgen, mithilfe der
Komplizenschaft, der Duldung oder der
Gleichgültigkeit anderer Länder oder mit
bloßen Machtkämpfen um Eigeninteressen,
könnte man meinen, dass die Weltge-
meinschaft ihr Herz verliert. Man muss sich
nur die älteren Frauen der verschiedenen
Kriegsparteien ansehen und anhören, die
Gefangene dieser verheerenden Konflikte
sind. Es bricht einem das Herz, wenn man
sieht, wie sie um ihre ermordeten
Enkelkinder trauern, oder wenn man hört,
wie sie sich den Tod wünschen, weil sie das
Haus, in dem sie immer gelebt haben,
verloren haben. Sie, die in ihrem schwierigen
und aufopferungsvollen Leben so oft ein
Vorbild an Stärke und Widerstandskraft
waren, erfahren nun in der letzten
Lebensphase nicht den wohlverdienten
Frieden, sondern Angst, Furcht und
Empörung. Die Schuld auf andere zu
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schieben, löst dieses beschämende Drama
nicht. Großmütter weinen zu sehen, ohne
dies unerträglich zu finden, ist ein Zeichen für
eine herzlose Welt.

23. Beim Nachdenken, beim Suchen, beim
Meditieren über das eigene Sein und die
eigene Identität, bei der Beschäftigung mit
den höheren Fragen, beim Nachdenken über
den Sinn des eigenen Lebens, bei der Suche
nach Gott, selbst wenn man den Eindruck
hat, etwas von der Wahrheit erahnt zu
haben, bedarf es doch letztlich einer
höchsten Erfüllung in der Liebe. In der Liebe
spürt der Mensch, dass er weiß, warum und
zu welchem Zweck er lebt. So mündet alles in
Verbindung und Harmonie. Deshalb ist die
vielleicht entscheidendste Frage, die sich
jeder angesichts des eigenen persönlichen
Geheimnisses stellen kann: Habe ich ein
Herz?

Das Feuer

24. Dies hat Folgen für die Spiritualität. So
hat beispielsweise die Theologie der
Geistlichen Übungen des heiligen Ignatius
von Loyola den affectus als Prinzip. Die
diskursive Dimension baut auf einem
grundsätzlichen Wollen auf (mit der ganzen
Kraft des Herzens), das der Aufgabe, das
Leben neu zu ordnen, Kraft und Ressourcen
verleiht. Die Regeln und die Gestaltung der
Schauplätze, die Ignatius vorgibt, erfolgen auf
der Grundlage eines „Fundaments“, das sich
von ihnen unterscheidet, nämlich dem
Unbekannten des Herzens. Michel de Certeau
zeigt, wie die „Regungen“, von denen der
heilige Ignatius spricht, ein Hereinbrechen
des Willens Gottes und eines Wollens des
eigenen Herzens sind, die von der
offenkundigen Ordnung unterschieden
bleiben. Etwas Unerwartetes beginnt im
Herzen des Menschen zu sprechen, etwas,
das aus dem Unerkennbaren hervorgeht,
entfernt die Oberfläche dessen, was bekannt
ist, und stellt sich ihm entgegen. Es ist der
Beginn einer neuen „Ordnung des Lebens“,
die vom Herzen ausgeht. Es geht nicht um
rationale Diskurse, die man in die Praxis
umsetzen müsste, indem man sie ins Leben
übersetzt, so als ob die Affektivität und die
Praxis nur – abhängige – Folgen eines
gesicherten Wissens wären. [16]

25. Dort, wo der Philosoph mit seinem
Denken stehen bleibt, liebt das gläubige Herz,
es betet an, bittet um Vergebung und erklärt
sich bereit, an dem Platz zu dienen, den der
Herr ihm anbietet, um ihm zu folgen. Dann

erkennt es, dass es Gottes „Du“ ist und dass
es ein „Ich“ sein kann, weil Gott ein „Du“ für
es ist. Tatsache ist, dass nur der Herr uns
anbietet, uns stets und für immer wie ein Du
zu behandeln. Seine Freundschaft
anzunehmen, ist eine Herzensangelegenheit
und macht uns zu Personen im vollen Sinne
des Wortes.

26. Der heilige Bonaventura sagte,
letztendlich solle man nicht das Licht
erbitten, »sondern das Feuer«. [17] Und er
lehrte, »der Glaube ist so in der Vernunft,
dass er den Affekt hervorruft. Zum Beispiel:
das Erkennen, dass Christus „für uns“
gestorben ist, bleibt nicht Erkenntnis,
sondern wird notwendigerweise Affekt,
Liebe«. [18] In dieser Perspektive wählte der
heilige John Henry Newman den Satz „ Cor ad
cor loquitur“ zu seinem Leitspruch, denn
jenseits aller Dialektik rettet uns der Herr,
indem er aus seinem Heiligsten Herzen zu
unserem Herzen spricht. Dieselbe Logik
bedeutete für ihn, einen großen Denker, dass
der Ort der tiefsten Begegnung mit sich selbst
und mit dem Herrn nicht die Lektüre oder das
Nachdenken war, sondern die Zwiesprache
im Gebet, von Herz zu Herz, mit dem
lebendigen und gegenwärtigen Christus.
Deshalb fand Newman in der Eucharistie das
lebendige Herz Jesu, das fähig ist, zu befreien,
jedem Augenblick einen Sinn zu geben und
den Menschen mit wahrem Frieden zu
erfüllen: »O hochheiliges und gütigstes Herz
Jesu, Du bist verborgen in der heiligen
Eucharistie und schlägst noch immer für uns.
[…] Ich bete Dich an mit größter Liebe und
Ehrfurcht, mit glühender Hingabe, mit
demütigem und festem Willen. O mein Gott,
wenn Du mich würdigst, Dich als Speise und
Trank zu empfangen, und Du für eine Weile in
mir Wohnung nimmst, dann gib, dass mein
Herz mit dem Deinen schlägt! Reinige es von
allem Irdischen, von allem Stolz und aller
Sinnlichkeit, von aller Härte und
Erbarmungslosigkeit, von aller Verkehrtheit,
Unordnung und Gleichgültigkeit! Erfülle es so
mit Dir, dass weder die Ereignisse des Tages
noch die Umstände der Zeit die Macht haben,
es zu beunruhigen, und dass es in Deiner
Liebe und in Deiner Furcht den Frieden
habe«. [19]

27. Vor dem Herzen des lebendigen und
gegenwärtigen Jesus begreift unser Verstand,
vom Heiligen Geist erleuchtet, die Worte
Jesu. Und so setzt sich unser Wille in
Bewegung, um sie umzusetzen. Aber das
könnte eine Form von selbstgenügsamem
Moralismus bleiben. Den Herrn zu hören, zu
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verkosten und zu ehren, ist eine Sache des
Herzens. Nur das Herz ist in der Lage, die
anderen Fähigkeiten und Leidenschaften und
unsere ganze Person in eine Haltung der
Ehrfurcht und des liebenden Gehorsams dem
Herrn gegenüber zu bringen.

Vom Herzen her kann sich die Welt
verändern

28. Nur vom Herzen her werden unsere
Gemeinschaften in der Lage sein, die
verschiedenen Einsichten und Willen zu
vereinen und zu befrieden, auf dass der Geist
uns als ein Netz von Brüdern und Schwestern
leiten kann, denn auch die Befriedung ist eine
Aufgabe des Herzens. Das Herz Christi ist
Ekstase, ist Hinausgehen, Geschenk und
Begegnung. In ihm werden wir fähig, auf
gesunde und glückliche Weise miteinander in
Beziehung zu treten und in dieser Welt das
Reich der Liebe und der Gerechtigkeit
aufzubauen. Wenn unser Herz mit dem
Herzen Christi vereint ist, ist es zu diesem
sozialen Wunder fähig.

29. Das Herz ernst zu nehmen, hat soziale
Konsequenzen. Wie das Zweite Vatikanische
Konzil lehrt, müssen wir alle »uns wandeln in
unserer Gesinnung und müssen die ganze
Welt und jene Aufgaben in den Blick
bekommen, die wir alle zusammen zum
Fortschritt der Menschheit auf uns nehmen
können«. [20] Denn »in Wahrheit hängen die
Störungen des Gleichgewichts, an denen die
moderne Welt leidet, mit jener tiefer
liegenden Störung des Gleichgewichts
zusammen, die im Herzen des Menschen
ihren Ursprung hat«. [21] Angesichts der
Dramen der Welt lädt das Konzil dazu ein,
zum Herzen zurückzukehren, und erklärt,
dass der Mensch in seiner Innerlichkeit die
Gesamtheit der Dinge übersteigt. »In diese
Tiefe geht er zurück, wenn er in sein Herz
einkehrt, wo Gott ihn erwartet, der die
Herzen durchforscht (vgl. 1 Sam 16,7; Jer
17,10), und wo er selbst unter den Augen
Gottes über sein eigenes Geschick
entscheidet«. [22]

30. Das bedeutet nicht, dass wir uns zu sehr
auf uns selbst verlassen. Seien wir vorsichtig:
Machen wir uns bewusst, dass unser Herz
nicht eigenständig ist, es ist zerbrechlich und
verwundet. Es hat eine ontologische Würde,
muss aber zugleich nach einem würdigeren
Leben streben. [23] Das Zweite Vatikanische
Konzil sagt dazu: »Der Sauerteig des
Evangeliums hat im Herzen des Menschen
den unbezwingbaren Anspruch auf Würde

erweckt und erweckt ihn auch weiter«, [24]
doch um dieser Würde entsprechend zu
leben, genügt es nicht, das Evangelium zu
kennen oder mechanisch zu tun, was es uns
aufträgt. Wir brauchen die Hilfe der
göttlichen Liebe. Gehen wir zum Herzen
Christi, dem Zentrum seines Seins, das ein
Brennofen der göttlichen und menschlichen
Liebe ist und die größte Fülle darstellt, die ein
Mensch erlangen kann. Dort, in jenem
Herzen, erkennen wir endlich uns selbst und
lernen wir zu lieben.

31. Schließlich ist dieses Heiligste Herz das
einigende Prinzip der Wirklichkeit, denn
»Christus ist das Herz der Welt; sein Pascha
des Todes und der Auferstehung ist die Mitte
der Geschichte, die dank Ihm Heilsgeschichte
ist«. [25] Alle Geschöpfe »gehen mit uns und
durch uns voran auf das gemeinsame Ziel zu,
das Gott ist, in einer transzendenten Fülle,
wo der auferstandene Christus alles umgreift
und erleuchtet«. [26] Vor dem Herzen Christi
bitte ich den Herrn, noch einmal Erbarmen zu
haben mit dieser verwundeten Erde, die er
als einer von uns bewohnen wollte. Möge er
die Schätze seines Lichts und seiner Liebe
ausschütten, damit unsere Welt, die inmitten
von Kriegen, sozioökonomischen Ungleich-
gewichten, Konsumismus und dem
menschenfeindlichen Einsatz von Technologie
überlebt, das Wichtigste und Nötigste
wiederfindet: das Herz.

II.

GESTEN UND WORTE DER LIEBE

32. Das Herz Christi, das seine persönliche
Mitte versinnbildlicht, aus dem seine Liebe zu
uns hervorströmt, ist der lebendige Kern der
ersten Verkündigung. Dort befindet sich der
Ursprung unseres Glaubens, die Quelle, die
die christlichen Überzeugungen lebendig hält.

Gesten, die das Herz widerspiegeln

33. Die Art und Weise, in der Christus uns
liebt, wollte er uns nicht allzu sehr erklären.
Er hat sie durch seine Taten gezeigt. Indem
wir ihn bei seinem Handeln beobachten,
können wir entdecken, wie er einen jeden
von uns behandelt, auch wenn es uns
schwerfällt, das wahrzunehmen. Sehen wir
also dort nach, wo unser Glaube es erkennen
kann: im Evangelium.

34. Das Evangelium sagt, dass Jesus »in sein
Eigentum« kam (Joh 1,11). Sein Eigentum
sind wir, weil er uns nicht als etwas Fremdes
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behandelt. Er sieht uns als das Seine an, das
er mit Sorgfalt, mit Zuneigung hütet. Er
behandelt uns als die Seinen. Nicht in dem
Sinne, dass wir seine Sklaven sind, das
verneint er selbst: »Ich nenne euch nicht
mehr Knechte« (Joh 15,15). Das, was er
anbietet, ist gegenseitige freundschaftliche
Zugehörigkeit. Er ist gekommen, er hat alle
Entfernung überwunden, er ist uns so nahe
gekommen wie die einfachsten und
alltäglichsten Dinge des Lebens. Er hat
nämlich noch einen anderen Namen, der
„Immanuel“ lautet und „Gott mit uns“
bedeutet, Gott, der unserem Leben nahe ist
und mitten unter uns lebt. Der Sohn Gottes
ist Fleisch geworden und »entäußerte sich
und wurde wie ein Sklave« (Phil 2,7).

35. Das ist offensichtlich, wenn wir ihn
handeln sehen. Er ist immer auf der Suche,
nah, jederzeit offen für die Begegnung. Wir
betrachten ihn, wenn er anhält, um sich mit
der samaritanischen Frau am Brunnen zu
unterhalten, wo sie hinging, um Wasser zu
holen (vgl. Joh 4,5-7). Wir sehen ihn, wie er
tief in der Nacht Nikodemus begegnet, der
Angst hatte, zusammen mit Jesus gesehen zu
werden (vgl. Joh 3,1-2). Wir bewundern ihn,
als er sich nicht schämt, sich von einer
Prostituierten die Füße waschen zu lassen
(vgl. Lk 7,36-50); als er Auge in Auge zu der
Ehebrecherin sagt: »Ich verurteile dich nicht«
(Joh 8,11); oder als er der Gleichgültigkeit
seiner Jünger entgegentritt und dem Blinden
auf der Straße liebevoll sagt: »Was willst du,
dass ich dir tue?« (Mk 10,51). Christus zeigt,
dass Gott Nähe, Mitgefühl und Zärtlichkeit
ist.

36. Wenn er jemanden heilte, zog er es vor,
sich zu nähern: Er »streckte die Hand aus,
berührte ihn« ( Mt 8,3), »berührte […] ihre
Hand« ( Mt 8,15), »berührte […] ihre Augen«
( Mt 9,29). Und er heilte Kranke sogar mit
seinem Speichel (vgl. Mk 7,33), wie eine
Mutter, damit sie ihn nicht für einen
Fremden in ihrem Leben hielten. Denn »der
Herr beherrscht die schöne Wissenschaft der
Liebkosung. Die Zärtlichkeit Gottes liebt uns
nicht mit Worten; er kommt zu uns, und
indem er uns nahe ist, schenkt er uns seine
Liebe mit der ganzen möglichen Zärtlichkeit«.
[27]

37. Da es uns schwer fällt, zu vertrauen, weil
wir durch so viel Verlogenheit, Aggression
und Enttäuschung verwundet worden sind,
flüstert er uns ins Ohr: »Hab Vertrauen, mein
Sohn« (Mt 9,2), »Hab keine Angst, meine
Tochter« (Mt 9,22). Es geht darum, die Angst

zu überwinden und uns bewusst zu werden,
dass wir mit ihm nichts zu verlieren haben. Zu
Petrus, der kein Vertrauen hatte, streckte
»Jesus […] sofort die Hand aus, ergriff ihn und
sagte zu ihm: Du Kleingläubiger, warum hast
du gezweifelt?« (Mt 14,31). Fürchte dich
nicht. Lass ihn nah zu dir kommen, lass ihn
neben dir sitzen. Wir können an vielen
Menschen zweifeln, aber nicht an ihm. Und
bleib nicht wegen deiner Sünden stehen.
Denk daran, viele Sünder »aßen zusammen
mit ihm« (Mt 9,10) und Jesus nahm an
keinem von ihnen Anstoß. Die Eliten der
Glaubensgemeinschaft beschwerten sich und
behandelten ihn wie »ein[en] Fresser und
Säufer, ein[en] Freund der Zöllner und
Sünder« (Mt 11,19). Als die Pharisäer seine
Nähe zu den Menschen kritisierten, die als
niedrig oder sündig galten, sagte Jesus zu
ihnen: »Barmherzigkeit will ich, nicht Opfer«
(Mt 9,13).

38. Derselbe Jesus wartet heute darauf, dass
du ihm die Gelegenheit gibst, dein Leben zu
erhellen, dich aufzurichten, dich mit seiner
Kraft zu erfüllen. Bevor er starb, sagte er
nämlich zu seinen Jüngern: »Ich werde euch
nicht als Waisen zurücklassen, ich komme zu
euch. Nur noch kurze Zeit und die Welt sieht
mich nicht mehr; ihr aber seht mich« (Joh
14,18-19). Er findet immer einen Weg, sich in
deinem Leben zu zeigen, damit du ihm
begegnen kannst.

Der Blick

39. Das Evangelium berichtet, dass ein reicher
Mann zu ihm kam, der voller Ideale war, aber
nicht die Kraft hatte, sein Leben zu ändern.
»Da sah ihn Jesus an« (Mk 10,21). Kannst du
dir diesen Augenblick vorstellen, diese
Begegnung zwischen den Augen jenes
Mannes und dem Blick Jesu? Wenn er dich
ruft, wenn er dich zu einer Mission einlädt,
dann sieht er dich zuerst an, er erforscht das
Innerste deines Seins, er nimmt alles wahr
und weiß, was in dir ist, er legt seinen Blick
auf dich: »Als Jesus am See von Galiläa
entlangging, sah er zwei Brüder [...]. Als er
weiterging, sah er zwei andere Brüder« (Mt
4,18.21).

40. Viele Evangelientexte zeigen uns Jesus,
der seine ganze Aufmerksamkeit den
Menschen, ihren Sorgen, ihren Leiden
widmet. Zum Beispiel: »Als er die vielen
Menschen sah, hatte er Mitleid mit ihnen;
denn sie waren müde und erschöpft« (Mt
9,36). Wenn wir den Eindruck haben, dass
uns alle ignorieren, dass sich niemand dafür
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interessiert, was uns geschieht, dass wir für
niemanden wichtig sind, dann achtet er auf
uns. Genau das zeigte er dem allein und
versonnen dastehenden Natanaël: »Schon
bevor dich Philippus rief, habe ich dich unter
dem Feigenbaum gesehen« (Joh 1,48).

41. Gerade weil er auf uns achtet, ist er in der
Lage, jede gute Absicht zu erkennen, jede
kleine gute Tat, die du vollbringst. Das
Evangelium erzählt: »Er sah aber auch eine
arme Witwe, die [in den Opferkasten] zwei
kleine Münzen hineinwarf« (Lk 21,2). Sofort
machte er seine Apostel darauf aufmerksam.
Jesus ist so aufmerksam, dass er das Gute,
das er in uns erkennt, bewundert. Als der
Hauptmann sich voll Vertrauen an ihn
wandte, war Jesus »erstaunt, als er das
hörte« (Mt 8,10). Wie schön ist es zu wissen,
dass Jesus die guten Absichten und die guten
Dinge, die wir tun können, nicht entgehen
und er sie sogar bewundert, auch wenn
andere sie ignorieren.

42. Als Mensch hatte er dies von Maria,
seiner Mutter, gelernt. Sie betrachtete alles
mit Sorgfalt, »bewahrte [es] in ihrem
Herzen« (Lk 2,51) und lehrte ihn gemeinsam
mit dem heiligen Josef von klein auf,
aufmerksam zu sein.

Die Worte

43. Obwohl wir in der Heiligen Schrift sein
Wort haben, das immer lebendig und aktuell
ist, spricht uns Jesus manchmal innerlich an
und ruft uns, um uns an den besten Ort zu
bringen. Und der beste Ort ist sein Herz. Er
ruft uns, um uns dort eintreten zu lassen, wo
wir wieder Kraft und Frieden finden können:
»Kommt alle zu mir, die ihr mühselig und
beladen seid! Ich will euch erquicken« (Mt
11,28). Deshalb hat er seine Jünger
aufgefordert: »Bleibt in mir« (Joh 15,4).

44. Die Worte, die Jesus sprach, zeigten, dass
seine Heiligkeit die Gefühle nicht auslöschte.
Bei einigen Gelegenheiten zeigten sie eine
leidenschaftliche Liebe, die mit uns leidet,
gerührt ist, klagt und sogar weint. Es ist
offensichtlich, dass ihm die gewöhnlichen
Sorgen und Ängste der Menschen, wie
Müdigkeit oder Hunger, nicht gleichgültig
waren: »Ich habe Mitleid mit diesen
Menschen; sie […] haben nichts mehr zu
essen. […] Sie [werden] auf dem Weg
zusammenbrechen; denn einige von ihnen
sind von weit her gekommen« (Mk 8,2-3).

45. Das Evangelium verbirgt nicht die Gefühle

Jesu gegenüber Jerusalem, der geliebten
Stadt: »Als er näher kam und die Stadt sah,
weinte er über sie« (Lk 19,41) und äußerte
seinen größten Wunsch: »Wenn doch auch
du an diesem Tag erkannt hättest, was
Frieden bringt« (19,42). Auch wenn die
Evangelisten ihn manchmal in seiner Kraft
und Herrlichkeit darstellen, unterlassen sie es
nicht, seine Gefühle im Angesicht des Todes
und des Schmerzes seiner Freunde zu zeigen.
Bevor das Evangelium erzählt, dass Jesus am
Grab des Lazarus weinte (vgl. Joh 11,35), hält
es sich damit auf, zu berichten, dass Jesus
Marta, ihre Schwester und Lazarus liebte (vgl.
Joh 11,5) und dass er, als er Maria und ihre
Begleiter weinen sah, »im Innersten erregt
und erschüttert« war (Joh 11,33). Die
Erzählung lässt keinen Zweifel daran, dass es
sich um ein ehrliches Weinen handelte, das
von einer inneren Erregung ausgelöst wurde.
Schließlich wird auch die Angst Jesu vor
seinem eigenen gewaltsamen Tod durch die
Hand derer, die er so sehr liebte, nicht
verschwiegen: »Da ergriff ihn Furcht und
Angst« (Mk 14,33) und schließlich sagt er
sogar: »meine Seele ist zu Tode betrübt« (Mk
14,34). Diese innere Erschütterung kommt
mit ihrer ganzen Kraft in dem lauten Ruf des
Gekreuzigten zum Ausdruck: »Mein Gott,
mein Gott, warum hast du mich verlassen?«
(Mk 15,34).

46. All dies mag bei oberflächlicher
Betrachtung als religiöser Romantizismus
erscheinen. Es geht jedoch um etwas äußerst
Ernstes und Entscheidendes, das seinen
höchsten Ausdruck in dem an ein Kreuz
genagelten Christus findet. Dies ist das
vielsagendste Wort der Liebe. Es ist keine
leere Hülle, es ist kein reines Gefühl, es ist
keine spirituelle Flucht. Es ist Liebe. Deshalb
sagte der heilige Paulus, als er nach den
richtigen Worten suchte, um seine Beziehung
zu Christus zu erklären: Er hat »mich geliebt
und sich für mich hingegeben« (Gal 2,20).
Dies war seine tiefste Überzeugung: das
Wissen, geliebt zu sein. Die Hingabe Christi
am Kreuz erniedrigte ihn, aber sie hatte doch
einen Sinn, weil es etwas gab, das noch
größer war als diese Hingabe: „Er hat mich
geliebt“. Als viele Menschen in verschiedenen
religiösen Angeboten Heil, Wohlergehen oder
Sicherheit suchten, vermochte Paulus, vom
Geist berührt, darüber hinauszusehen und
über das Wichtigste und Grundlegendste zu
staunen: „Er hat mich geliebt“.

47. Nachdem wir Christus betrachtet und auf
das geschaut haben, was seine Gesten und
Worte von seinem Herzen erkennen lassen,
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rufen wir uns nun in Erinnerung, wie die
Kirche das heilige Geheimnis des Herzens
Jesu bedenkt.

III.

DIES IST DAS HERZ, DAS SO SEHR GELIEBT
HAT

48. Die Verehrung des Herzens Christi ist
nicht ein von der Person Jesu losgelöster Kult
um ein Organ. Das, was wir betrachten und
anbeten, ist der ganze Jesus Christus, der
Mensch gewordene Sohn Gottes, dargestellt
in einem Bild, das sein Herz besonders
betont. In diesem Fall wird das fleischliche
Herz als Bild oder bevorzugtes Zeichen der
innersten Mitte des menschgewordenen
Sohnes und seiner sowohl göttlichen als auch
menschlichen Liebe betrachtet, weil es mehr
als jedes andere Organ seines Leibes »ein
natürliches Zeichen oder Sinnbild seiner
unermesslichen Liebe« ist. [28]

Die Anbetung Christi

49. Es ist wichtig zu betonen, dass wir mit der
Person Christi in Freundschaft und Anbetung
in Beziehung treten, angezogen von der
Liebe, die im Bild seines Herzens dargestellt
ist. Wir verehren zwar das Bild, das ihn
darstellt, aber die Anbetung gilt
ausschließlich dem lebendigen Christus, in
seiner Gottheit und in seiner ganzen
Menschheit, um uns von seiner menschlichen
und göttlichen Liebe umarmen zu lassen.

50. Jenseits der Frage des verwendeten
Bildes steht fest, dass die Anbetung dem
lebendigen Herz Christi – und niemals einem
Bild – gilt, denn es ist Teil seines heiligsten
und auferstandenen Leibes, der nicht vom
Sohn Gottes getrennt werden kann, der ihn
für immer angenommen hat. Es wird als das
»Herz der Person des Wortes, mit dem es
untrennbar geeint ist« [29] verehrt. Wir
beten es nicht für sich allein an, sondern
insofern, als mit diesem Herzen der
fleischgewordene Sohn selbst lebt, liebt und
unsere Liebe empfängt. Strenggenommen
wird daher jeder Akt der Liebe oder der
Anbetung seinem Herzen gegenüber
»wahrhaft und eigentlich Christus selbst
dargebracht«, [30] denn diese Darstellung
verweist unmittelbar auf ihn und ist »Symbol
und Ebenbild der unendlichen Liebe Jesu
Christi«. [31]

51. Deshalb sollte niemand denken, dass uns
diese Andachtsform von Jesus Christus und

seiner Liebe trennen oder ablenken kann. Sie
führt uns unmittelbar und direkt zu ihm und
zu ihm allein, der uns zu einer kostbaren
Freundschaft einlädt, die aus Dialog,
Zuneigung, Vertrauen und Anbetung besteht.
Dieser Christus mit dem durchbohrten und
brennenden Herzen ist derselbe, der in
Betlehem aus Liebe geboren wurde; er ist
derjenige, der durch Galiläa zog und Heil,
Zärtlichkeit und Barmherzigkeit verbreitete;
er ist derjenige, der uns bis zur Vollendung
liebte, indem er am Kreuz seine Arme
ausbreitete. Schlussendlich ist er derselbe,
der auferstanden ist und in Herrlichkeit unter
uns lebt.

Die Verehrung seines Bildnisses

52. Es ist zu beachten, dass das Bild von
Christus mit seinem Herzen, obschon es in
keiner Weise Gegenstand der Anbetung ist,
dennoch nicht eines von vielen Bildern ist, die
zur Wahl stünden. Es ist nicht etwas, das am
Schreibtisch erfunden oder von einem
Künstler gezeichnet wurde, »es ist kein
erdachtes Symbol, es ist ein wirkliches
Symbol, das den Mittelpunkt darstellt, die
Quelle, der das Heil für die ganze Menschheit
entsprungen ist«. [32]

53. Es gibt eine weltweite menschliche
Erfahrung, die dieses Bild einzigartig macht.
Es besteht nämlich kein Zweifel daran, dass
das Herz im Laufe der Geschichte und in
verschiedenen Teilen der Welt zu einem
Symbol der innigsten Vertrautheit und auch
der Zuneigung, der Gefühle und der Fähigkeit
zu lieben geworden ist. Jenseits jeder
wissenschaftlichen Erklärung drückt eine
Hand, die auf das Herz eines Freundes gelegt
wird, eine besondere Zuneigung aus; wenn
man sich verliebt und dem geliebten
Menschen nahe ist, beschleunigt sich der
Herzschlag; wenn man von einem geliebten
Menschen verlassen oder betrogen wird,
spürt man soetwas wie eine starke
Beklemmung im Herzen. Und um
auszudrücken, dass etwas aufrichtig ist, dass
es wirklich aus dem Innersten der Person
kommt, sagt man: „Ich sage dir das von
Herzen“. Die poetische Sprache kann die Kraft
dieser Erfahrungen nicht übergehen. Es ist
daher unvermeidlich, dass das Herz im Laufe
der Geschichte eine einzigartige symbolische
Kraft erlangt hat, die nicht bloß konventionell
ist.

54. Es ist daher verständlich, dass die Kirche
das Bild des Herzens gewählt hat, um die
menschliche und göttliche Liebe Jesu Christi
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und den innersten Wesenskern seiner Person
darzustellen. Doch auch wenn die Zeichnung
eines Herzens mit Feuerflammen ein
vielsagendes Symbol sein kann, das uns an
die Liebe Jesu erinnert, ist es angemessen,
dass dieses Herz Teil eines Bildnisses von
Jesus Christus ist. Auf diese Weise wird seine
Einladung zu einer persönlichen Beziehung
der Begegnung und des Dialogs noch
bedeutsamer. [33] Jenes Bildnis Christi, das
verehrt wird und auf dem sein liebendes Herz
hervorgehoben ist, zeigt zugleich einen Blick,
der zur Begegnung, zum Dialog und zum
Vertrauen einlädt; es zeigt starke Hände, die
fähig sind, uns zu stützen; es zeigt einen
Mund, der uns auf einzigartige und ganz
persönliche Weise anspricht.

55. Das Herz hat den Vorzug, dass es nicht als
ein separates Organ wahrgenommen wird,
sondern als innere, einende Mitte und
gleichzeitig als Ausdruck der Gesamtheit des
Menschen, was bei anderen Organen des
menschlichen Körpers nicht der Fall ist. Wenn
es die innerste Mitte der Gesamtheit des
Menschen ist, also ein Teil, der für das Ganze
steht, können wir es leicht entstellen, wenn
wir es getrennt von der Gestalt des Herrn
betrachten. Das Bild des Herzens muss uns in
Beziehung zu dem ganzen Jesus Christus
setzen, und muss uns zugleich von dieser
einenden Mitte aus dazu bringen, Christus in
der ganzen Schönheit und dem ganzen
Reichtum seiner Menschheit und Gottheit zu
betrachten.

56. Dies ist etwas, dass über die Attraktivität
der unterschiedlichen Bilder des Herzens
Christi hinausgeht, weil man von den
Abbildungen Christi nicht »irgendetwas
erbitten [kann], oder weil man Vertrauen in
Bilder setzen könnte, wie es einst von Heiden
getan wurde, die ihre Hoffnung auf
Götzenbilder setzten«, sondern es ist so, dass
wir »durch die Bilder, die wir küssen und vor
denen wir das Haupt entblößen und
niederfallen, Christus anbeten«. [34]

57. Außerdem erscheinen uns einige dieser
Bilder vielleicht weniger attraktiv und
bewegen uns nicht sonderlich zu Liebe und
Gebet. Dies ist zweitrangig, da das Bild nur
eine anregende Darstellung ist und man, wie
die Orientalen sagen würden, nicht auf den
Finger starren sollte, der auf den Mond
deutet. Während die Eucharistie eine
anzubetende Realpräsenz ist, handelt es sich
in diesem Fall bloß um ein Bild, das zwar
gesegnet ist, uns aber dazu einlädt, darüber
hinauszugehen, und uns darauf ausrichtet,

unser eigenes Herz zu jenem des lebendigen
Christus zu erheben und es mit ihm zu
vereinen. Das Bild, das verehrt wird, lädt ein,
weist hin, regt an, damit wir der Begegnung
mit Christus und seiner Anbetung Zeit
widmen, so wie wir ihn uns am besten
vorstellen. Auf diese Weise stellen wir uns
beim Betrachten des Bildes vor Christus und
»die Liebe« hält ihm gegenüber »inne,
betrachtet das Mysterium und erfreut sich in
der Stille daran«. [35]

58. Nach all dem dürfen wir nicht vergessen,
dass das Bild des Herzens zu uns von
menschlichem Fleisch, von der Erde spricht
und damit auch von Gott, der in unsere
geschichtliche Verfasstheit eintreten, selbst
Teil der Geschichte werden und unseren
irdischen Weg mit uns gehen wollte. Eine
abstraktere oder stilisiertere Form der
Verehrung wird nicht unbedingt treuer zum
Evangelium sein, denn in diesem
sinnenhaften und leicht zugänglichen Zeichen
offenbart sich die Art und Weise, in der Gott
sich offenbaren und uns nahe kommen
wollte.

Spürbare Liebe

59.  L iebe und Herz  s in d  n icht
notwendigerweise eins, denn in einem
menschlichen Herzen können Hass,
Gleichgültigkeit und Egoismus herrschen.
Aber wir erreichen nicht unser volles
Menschsein, wenn wir nicht aus uns
heraustreten, und wir werden nicht ganz wir
selbst, wenn wir nicht lieben. Die innere
Mitte unserer Person, die für die Liebe
geschaffen wurde, verwirklicht den Plan
Gottes also nur, wenn sie liebt. So steht das
Symbol des Herzens gleichzeitig auch für die
Liebe.

60. Der ewige Sohn Gottes, der mich
grenzenlos übersteigt, wollte mich auch mit
einem menschlichen Herzen lieben. Seine
menschlichen Gefühle werden Sakrament
einer unendlichen und endgültigen Liebe.
Sein Herz ist also nicht ein physisches Symbol,
das nur eine geistige oder von der Materie
getrennte Wirklichkeit ausdrückt. Der auf das
Herz des Herrn gerichtete Blick betrachtet
eine physische Realität, sein menschliches
Fleisch, welches ermöglicht, dass Christus
menschliche Emotionen und Gefühle hat wie
wir, wenn auch völlig verwandelt von seiner
göttlichen Liebe. Die Verehrung muss sich auf
die unendliche Liebe der Person des
Gottessohnes erstrecken, aber wir müssen
sagen, dass sie untrennbar mit seiner
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menschlichen Liebe verbunden ist, und das
Bild seines Herzens aus Fleisch hilft uns, dies
zu tun.

61. Wenn auch heute noch das Herz im
Volksempfinden als die affektive Mitte eines
jeden Menschen wahrgenommen wird, so ist
es das, was am besten die göttliche Liebe
Christi bezeichnen kann, die für immer und
untrennbar mit seiner ganz und gar
menschlichen Liebe vereint ist. Schon Pius XII.
erinnerte daran, dass das Wort Gottes, wenn
es »die Liebe des Herzens Jesu Christi«
beschreibt, »nicht eine nur göttliche Liebe,
sondern auch menschliche Empfindungen der
Liebe bezeichnet [...]. Daher hat das Herz
Jesu Christi, mit der göttlichen Person des
Wortes hypostatisch vereint, zweifellos auch
wegen der Liebe und der übrigen
Gemütsbewegungen geschlagen«. [36]

62. Bei den Kirchenvätern finden wir, in
Anbetracht einiger, die die wahre
Menschheit Christi leugneten oder
relativierten, eine starke Bekräftigung der
konkreten und greifbaren Wirklichkeit der
menschlichen Gefühle, die der Herr empfand.
So betont der heilige Basilius, dass die
Inkarnation des Herrn nichts frei erdachtes
ist, sondern dass »der Herr die natürlichen
Affekte annahm«. [37] Der heilige Johannes
Chrysostomus nennt ein Beispiel: »Wenn er
nämlich nicht unsere Natur gehabt hätte,
wäre er nicht wieder und wieder von Trauer
erfaßt worden«. [38] Der heilige Ambrosius
sagt: »Weil er die Seele übernahm, hat er
auch die Empfindungen der Seele auf sich
genommen«. [39] Und der heilige Augustinus
stellt die menschlichen Leidenschaften als
eine Gegebenheit dar, die, nachdem Christus
sie auf sich genommen hat, dem Leben der
Gnade nicht mehr fremd ist: »Diese
Regungen der menschlichen Schwachheit,
wie auch das Fleisch der menschlichen
Schwachheit und den Tod des menschlichen
Fleisches hat Jesus, der Herr, auf sich
genommen nicht aus der Not seiner Lage,
sondern aus dem Willen seiner Erbarmung.
[…] damit, wenn einer von ihnen inmitten
menschlicher Versuchungen betrübt wäre
und litte, er nicht deshalb seiner Gnade fern
zu sein glauben sollte«. [40] Schließlich ist
der heilige Johannes von Damaskus der
Auffassung, dass diese reale Erfahrung der
Gemütsregungen Christi in seiner Menschheit
der Beweis dafür ist, dass er unsere Natur
ganz und nicht nur teilweise angenommen
hat, um sie zu erlösen und als Ganze zu
verwandeln.Christus hat also alle Elemente,
die die menschliche Natur ausmachen,

angenommen, damit sie alle geheiligt
werden. [41]

63. Es lohnt sich, an dieser Stelle die
Überlegungen eines Theologen aufzugreifen,
der einräumt, dass »die Theologie unter dem
Einfluss des griechischen Denkens den Körper
und die Gefühle lange Zeit in die Welt des
Vormenschlichen, Untermenschlichen oder
der Versuchung des wahrhaft Menschlichen
verbannt hat, doch was die Theologie nicht in
der Theorie gelöst hat, das hat die
Spiritualität in der Praxis gelöst. Sie und die
Volksfrömmigkeit haben die Beziehung zu
den somatischen, psychologischen und
historischen Aspekten Jesu lebendig gehalten.
Der Kreuzweg, die Verehrung seiner Wunden,
die Spiritualität des kostbaren Blutes, die
Verehrung des Herzens Jesu, die
eucharistischen Frömmigkeitsformen [...] All
dies hat die Lücken in der Theologie gefüllt,
indem es die Vorstellungskraft und das Herz,
die Liebe und die zärtliche Zuneigung zu
Christus, die Hoffnung und die Erinnerung,
die Sehnsucht und die Nostalgie genährt hat.
Die Vernunft und die Logik haben andere
Wege eingeschlagen«. [42]

Dreifache Liebe

64. Wir bleiben auch nicht nur bei seinen
menschlichen Empfindungen stehen, so
schön und bewegend sie auch sein mögen,
denn bei der Betrachtung des Herzens Christi
erkennen wir, wie sich in seinen edlen und
heilsamen Empfindungen, in seiner
Zärtlichkeit, in der Lebendigkeit seiner
menschlichen Zuneigung die ganze Wahrheit
seiner göttlichen und unendlichen Liebe
offenbart. Benedikt XVI. hat es so
ausgedrückt: »Aus dem unendlichen Horizont
seiner Liebe heraus wollte Gott in die
Grenzen der Geschichte und des Menschseins
eintreten, er nahm Leib und Herz an; so dass
wir das Unendliche im Endlichen betrachten
und ihm begegnen können, dem
unsichtbaren und unaussprechlichen
Geheimnis des menschlichen Herzens Jesu,
des Nazareners«. [43]

65. In der Tat gibt es eine dreifache Liebe, die
im Bild des Herzens des Herrn enthalten ist
und uns verblüfft. Zunächst einmal die
unendliche göttliche Liebe, die wir in Christus
finden. Aber denken wir auch an die
geistliche Dimension der Menschheit des
Herrn. Unter diesem Gesichtspunkt ist das
Herz »Sinnbild […] jener brennenden Liebe,
die, in seine Seele eingegossen, den
menschlichen Willen Christi bereichert«.
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Schließlich ist es »Sinnbild der sinnenfälligen
Regung«. [44]

66. Bei dieser dreifachen Liebe handelt es
sich nicht um getrennte Fähigkeiten, die
parallel oder unabhängig voneinander
funktionieren, sondern sie handeln und
drücken sich gemeinsam und in einem
beständigen Lebensfluss aus: »Aus dem
Glauben an die Vereinigung der
menschlichen und göttlichen Natur in der
Person Christi können wir die engen
Beziehungen erfassen, die zwischen der
sinnlichen Liebe des leiblichen Herzens Jesu
und seiner doppelten geistigen Liebe, der
menschlichen und göttlichen, bestehen«.
[45]

67. Wenn wir also in das Herz Christi
eintreten, fühlen wir uns von einem
menschlichen Herzen geliebt, das voll von
Zuneigung und Gefühlen ist wie das unsere.
Sein menschlicher Wille liebt uns aus freien
Stücken, und dieser geistige Wille ist von der
Gnade und der Liebe voll erleuchtet. Wenn
wir das Innerste dieses Herzens erreichen,
werden wir von der unermesslichen
Herrlichkeit der unendlichen Liebe des
ewigen Sohnes überströmt, die wir nicht
mehr von seiner menschlichen Liebe trennen
können. Gerade in seiner menschlichen
Liebe, und nicht indem wir uns von ihr
distanzieren, finden wir seine göttliche Liebe:
wir finden das »Unendliche im Endlichen«.
[46]

68. Es ist beständige und definitive Lehre der
Kirche, dass unsere Anbetung seiner Person
eine einzige ist und untrennbar sowohl seine
göttliche als auch seine menschliche Natur
einschließt. Von alters her hat die Kirche
gelehrt, dass wir »ein und denselben
Christus, den Gottes- und Menschensohn,
aus zwei untrennbaren und ungeteilten
Naturen« [47] anbeten müssen. Und dies
»mit einer Anbetung, weil das Wort Fleisch
geworden ist«. [48] Christus wird keineswegs
»in zwei Naturen angebetet, woraus zwei
Anbetungen folgen«, sondern man betet
»mit einer Anbetung den fleischgewordenen
Gott, das Wort, mitsamt seinem ihm eigenen
Fleisch« [49] an.

69. Der heilige Johannes vom Kreuz wollte
zum Ausdruck bringen, dass in der
mystischen Erfahrung die unermessliche
Liebe des auferstandenen Christus nicht als
etwas unserem Leben Fremdes wahrge-
nommen wird. Der Unendliche steigt
gewissermaßen herab, damit wir durch das

offene Herz Christi eine wahrhaft
gegenseitige Liebesbegegnung erfahren
können: »Und so ist es glaubwürdig, dass der
tieffliegende Vogel den königlichen, ganz
erhabenen Adler fängt, wenn dieser
herunterkommt, weil er gefangen werden
möchte«. [50]Und er erklärt: »Denn wenn er
die Braut sieht, verwundet aus Liebe zu ihm,
kommt auch er auf ihr Seufzen herbei,
verwundet aus Liebe zu ihr. Denn bei
Verliebten ist die Verwundung des einen die
von beiden, und beide erleben das gleiche
Gefühl«. [51] Dieser Mystiker versteht das
Bild der verwundeten Seite Christi als Aufruf,
sich mit dem Herrn gänzlich zu vereinen. Er
ist der verletzte Hirsch, der verwundet ist,
wenn wir uns noch nicht von seiner Liebe
haben berühren lassen, der zu den
Wasserbächen hinabsteigt, um unseren Durst
zu stillen, und der jedes Mal Trost findet,
wenn wir uns an ihn wenden:

»Kehr zurück, Taube,
denn der verwundete Hirsch
lässt sich auf dem Hügel blicken
beim Windhauch deines Fluges und schöpft
frische Luft«. [52]

Trinitarische Perspektiven

70. Die Verehrung des Herzens Jesu ist
zutiefst christologisch; sie ist eine direkte
Betrachtung Christi, die zur Vereinigung mit
ihm einlädt. Das ist berechtigt, wenn wir uns
vor Augen halten, worum uns der
Hebräerbrief bittet: unseren Lauf zu
vollenden, indem wir »auf Jesus blicken«
(12,2). Wir dürfen jedoch nicht übersehen,
dass Jesus sich gleichzeitig als der Weg zum
Vater darstellt: »Ich bin der Weg [...].
Niemand kommt zum Vater außer durch
mich« ( Joh 14,6). Er will uns zum Vater
führen. Deshalb lässt uns die Verkündigung
der Kirche, von Anfang an, nicht bei Jesus
Christus stehenbleiben, sondern sie führt uns
zum Vater. Er ist es, der als die ursprüngliche
Fülle am Ende verherrlicht werden muss. [53]

71. Betrachten wir zum Beispiel den
Epheserbrief, wo wir deutlich und klar sehen
können, wie unsere Anbetung an den Vater
gerichtet ist: »Daher beuge ich meine Knie
vor dem Vater« ( Eph 3,14). »Ein Gott und
Vater aller, der über allem und durch alles
und in allem ist« ( Eph 4,6). »Sagt Gott, dem
Vater, jederzeit Dank für alles« ( Eph 5,20).
Der Vater ist es, auf den wir hingeschaffen
sind (vgl. 1 Kor 8,6). Aus diesem Grund hat
der heilige Johannes Paul II. gesagt: »Das
ganze christliche Leben ist wie eine große
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Pilgerschaft zum Haus des Vaters«. [54] Es ist
das, was Ignatius von Antiochien auf dem
Weg zum Martyrium erfahren hat: »Aber
lebendes Wasser und redendes ist in mir, das
im Innern zu mir spricht: Auf zum Vater!«.
[55]

72. Er ist vor allem der Vater Jesu Christi:
»Gepriesen sei der Gott und Vater unseres
Herrn Jesus Christus« ( Eph 1,3). Er ist »Gott
Jesu Christi, unseres Herrn, der Vater der
Herrlichkeit« ( Eph 1,17). Als der Sohn
Mensch wurde, waren alle Wünsche und
Sehnsüchte seines menschlichen Herzens auf
den Vater gerichtet. Wenn wir sehen, wie
Christus sich auf den Vater bezog, können wir
diese Faszination seines menschlichen
Herzens, diese vollkommene und ständige
Ausrichtung auf den Vater, erahnen. [56]
Seine Geschichte auf dieser unserer Erde war
ein Wandeln, bei dem er in seinem
menschlichen Herzen den unaufhörlichen Ruf
spürte, zum Vater zu gehen. [57]

73. Wir wissen, dass das aramäische Wort,
mit dem er sich an den Vater wandte, „Abba“
hieß, was „Papa, Vati“ bedeutet. Zu seiner
Zeit waren einige über diese Vertrautheit
verärgert (vgl. Joh 5,18). Es ist der Ausdruck,
den Jesus verwendet hatte, um mit dem
Vater zu sprechen, als die Todesangst ihn
überkam: »Abba, Vater, alles ist dir möglich.
Nimm diesen Kelch von mir! Aber nicht, was
ich will, sondern was du willst« (Mk 14,36). Er
erkannte sich immer als vom Vater geliebt:
»Weil du mich schon geliebt hast vor
Grundlegung der Welt« (Joh 17,24). Und
Jesus war in seinem menschlichen Herzen
verzückt, als er den Vater zu sich sagen hörte:
»Du bist mein geliebter Sohn, an dir habe ich
Wohlgefallen gefunden« (Mk 1,11).

74. Das vierte Evangelium sagt, dass der
ewige Sohn des Vaters seit jeher „auf das
Herz des Vaters“ ( Joh 1,18) [58] ausgerichtet
war. Der heilige Irenäus sagt, dass »der Sohn
Gottes […] immer bei dem Vater gewesen
ist«. [59] Und Origenes erklärt, dass der Sohn
»in unablässiger Betrachtung der Tiefe des
Vaters verharrt« [60]. Deshalb verbrachte der
Sohn, als er Mensch wurde, ganze Nächte im
Gespräch mit dem geliebten Vater auf dem
Gipfel des Berges (vgl. Lk 6,12). Er sagte: »Ich
muss in dem sein, was meinem Vater gehört«
( Lk 2,49). Schauen wir uns seine
Lobpreisungen an: Jesus rief, »vom Heiligen
Geist erfüllt, voll Freude aus: Ich preise dich,
Vater, Herr des Himmels und der Erde« ( Lk
10,21). Und seine letzten Worte, die voller
Zuversicht waren, lauteten: »Vater, in deine

Hände lege ich meinen Geist« ( Lk 23,46).

75. Richten wir nun unseren Blick auf den
Heiligen Geist, der das Herz Christi erfüllt und
in ihm brennt. Denn, wie der heilige Johannes
Paul II. sagte, das Herz Christi ist »das
Meisterwerk des Heiligen Geistes«. [61] Es ist
nicht nur eine Angelegenheit der
Vergangenheit, denn »in Christi Herz ist das
Wirken des Heiligen Geistes lebendig, dem
Jesus die Inspiration seiner Sendung
zuschreibt (vgl. Lk 4,18; Jes 61,1) und dessen
Herabkunft er beim Letzten Abendmahl
versprochen hatte. Dieser Geist hilft uns, das
vielfältige Zeichen der durchbohrten Seite
Christi zu begreifen, aus der die Kirche
hervorgegangen ist (vgl. Konstitution
Sacrosanctum Concilium, 5)«. [62]Letztlich
kann »nur der Heilige Geist in unserem
Inneren die Fülle eröffnen, die im Herzen Jesu
ist. Nur er kann bewirken, dass auch unsere
Menschenherzen, unser Inneres, aus dieser
Fülle immer mehr Kraft schöpfen«. [63]

76. Wenn wir versuchen, das Geheimnis des
Wirkens des Geistes zu ergründen, sehen wir,
dass er in uns seufzt und „Abba“ sagt: »Weil
ihr aber Söhne seid, sandte Gott den Geist
seines Sohnes in unsere Herzen, den Geist,
der ruft: Abba, Vater« (Gal 4,6). Denn »der
Geist selber bezeugt unserem Geist, dass wir
Kinder Gottes sind« (Röm 8,16). Das Wirken
des Heiligen Geistes im menschlichen Herzen
Christi ruft unaufhörlich diese Anziehung zum
Vater hervor. Und wenn er uns durch die
Gnade mit den Empfindungen Christi
verbindet, macht er uns zu Teilhabern an der
Beziehung des Sohnes zum Vater und es ist
der »Geist der Kindschaft […], in dem wir
rufen: Abba, Vater!« (Röm 8,15).

77. Unsere Beziehung zum Herzen Christi
verwandelt sich dann unter dem Antrieb des
Heiligen Geistes, der uns auf den Vater, die
Quelle des Lebens und den letzten Ursprung
der Gnade, ausrichtet. Christus selbst
wünscht nicht, dass wir nur bei ihm stehen
bleiben. Die Liebe Christi ist eine
»Offenbarung der Barmherzigkeit des
Vaters«. [64] Sein Wunsch ist es, dass wir,
angetrieben durch den Geist, der aus seinem
Herzen strömt, „mit ihm und in ihm“ zum
Vater gehen. Die Ehre gilt dem Vater „für“
Christus, „mit“ Christus [66] und „in“
Christus“. [67] Der heilige Johannes Paul II.
lehrte: »Das Herz des Erlösers lädt uns ein,
zur Liebe des Vaters zurückzufinden, der die
Quelle jeder echten Liebe ist«. [68]Genau das
ist es, was der Heilige Geist, der aus dem
Herzen Christi zu uns kommt, in unseren
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Herzen zu nähren sucht. Deshalb wendet sich
die Liturgie unter dem lebensspendenden
Wirken des Geistes immer vom
auferstandenen Herzen Christi aus an den
Vater.

Jüngste lehramtliche Äusserungen

78. Das Herz Christi ist in der Geschichte der
christlichen Spiritualität auf unterschiedliche
Weise sichtbar geworden. In der Bibel und in
den ersten Jahrhunderten der Kirche
erschien es in der Gestalt der verwundeten
Seite des Herrn, als Quelle der Gnade oder
als Aufruf zu einer innigen Begegnung der
Liebe. So ist sie im Zeugnis vieler Heiliger bis
in die Gegenwart immer wieder aufgetaucht.
In den letzten Jahrhunderten hat diese
Spiritualität die Form einer regelrechten
Verehrung des Herzens des Herrn
angenommen.

79. Verschiedene meiner Vorgänger haben
auf das Herz Christi Bezug genommen und in
sehr unterschiedlichen Formulierungen dazu
eingeladen, sich mit ihm zu vereinen. Ende
des 19. Jahrhunderts lud Leo XIII. uns ein, uns
ihm zu weihen, und verband in seinem
Vorschlag die Einladung zur Verbindung mit
Christus mit der Bewunderung für die
Herrlichkeit seiner unendlichen Liebe. [69]
Etwa dreißig Jahre später stellte Pius XI. diese
Andacht als ein Kompendium der christlichen
Glaubenserfahrung vor. [70] Darüber hinaus
b e k r ä f t i g t e  P i u s  X I I . ,  d ass  d i e
Herz-Jesu-Verehrung in hervorragender
Weise, als erhabene Synthese, unsere
Verehrung für Jesus Christus zum Ausdruck
bringt. [71]

80. In jüngerer Zeit hat der heilige Johannes
Paul II. die Entwicklung dieser Verehrung in
den vergangenen Jahrhunderten als Antwort
auf die Zunahme rigoristischer und
entkörperlichter Formen der Spiritualität
dargestellt, die die Barmherzigkeit des Herrn
vergessen haben, aber auch als einen
zeitgemäßen Appell angesichts einer Welt,
die sich ohne Gott versucht: »Die Verehrung
des Heiligsten Herzens, wie sie sich in Europa
vor zwei Jahrhunderten unter dem Antrieb
der mystischen Erfahrungen der heiligen
Margareta Maria Alacoque entwickelt hat,
war die Antwort auf den Jansenistischen
Rigorismus, der schließlich die unendliche
Barmherzigkeit Gottes verkannt hatte […].
Der Mensch des Jahres 2000 braucht das
Herz Christi, um Gott zu erkennen und sich
selbst zu erkennen; er bedarf seiner, um die
Zivilisation der Liebe aufzubauen«. [72]

81. Benedikt XVI. lud uns ein, das Herz Christi
als innige und tägliche Gegenwart im Leben
eines jeden Menschen zu erkennen: »Jeder
Mensch braucht eine „Mitte“ für sein Leben,
eine Quelle der Wahrheit und der Güte, aus
der er in der Abfolge der verschiedenen
Situationen und in der Mühe des Alltags
schöpfen kann. Beim stillen Innehalten hat es
ein jeder von uns nötig, nicht nur den
eigenen Herzschlag, sondern das Pochen
einer verlässlichen Gegenwart in größerer
Tiefe zu verspüren, die mit den Sinnen des
Glaubens wahrnehmbar und dennoch
weitaus wirklicher ist: die Gegenwart Christi,
des Herzens der Welt«. [73]

Vertiefung und Aktualität

82. Das ausdrucksstarke und symbolische Bild
des Herzens Christi ist nicht die einzige
Ressource, die der Heilige Geist uns gibt, um
der Liebe Christi zu begegnen. Es muss immer
wieder durch Betrachtung, Lektüre des
Evangeliums und geistliche Reifung
bereichert, erleuchtet und erneuert werden.
Schon Pius XII. sagte, dass die Kirche nicht
behauptet, »dass Herz Jesu sei so zu
verstehen, dass in ihm enthalten sei und
angebetet werde das sogenannte „formale
Bild“, beziehungsweise das vollkommene und
absolute Zeichen seiner göttlichen Liebe, da
ja dessen innerstes Wesen in keiner Weise
durch irgendein geschaffenes Bild
angemessen dargestellt werden kann«. [74]

83. Die Verehrung des Herzens Christi ist für
unser christliches Leben insofern wesentlich,
als sie die volle Offenheit des Glaubens und
der Anbetung für das Geheimnis der
göttlichen und menschlichen Liebe des Herrn
bedeutet, so dass wir erneut sagen können,
dass das Heiligste Herz eine Synthese des
Evangeliums ist. [75] Es sei daran erinnert,
dass die Visionen oder mystischen
Erscheinungen, die von bestimmten Heiligen
berichtet werden, die leidenschaftlich die
Verehrung des Herzens Christi empfohlen
haben, nicht etwas sind, das die Gläubigen
glauben müssen, als ob sie das Wort Gottes
wären. [76] Dies sind schöne Anregungen, die
motivieren und viel Gutes bewirken können,
obwohl sich niemand verpflichtet fühlen
muss, ihnen zu folgen, wenn er nicht erkennt,
dass sie ihm auf seinem geistlichen Weg
helfen. Auch sei daran erinnert, dass man,
wie Pius XII. erklärte, nicht sagen solle, »dass
dieser Kult seinen Ausgang von einer
göttlichen Privatoffenbarung genommen
habe«. [77]
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84. Der Vorschlag, die eucharistische
Kommunion am ersten Freitag eines jeden
Monats zu empfangen, war beispielsweise
eine starke Botschaft in einer Zeit, in der viele
Menschen nicht mehr zur Kommunion
gingen, weil sie kein Vertrauen in die
göttliche Vergebung, in Gottes Barm-
herzigkeit, hatten und die Kommunion als
eine Art Belohnung für die Vollkommenen
betrachteten. In diesem jansenistischen
Kontext hat die Förderung dieser Praxis viel
Gutes bewirkt, indem sie den Menschen half,
in der Eucharistie die selbstlose und nahe
Liebe des Herzens Christi zu erkennen, die
uns zur Einheit mit ihm ruft. Wir können
sagen, dass sie auch heute viel Gutes
bewirken würde, und zwar aus einem
anderen Grund: weil wir inmitten des Wirbels
der heutigen Welt und unserer Besessenheit
von Freizeit, Konsum und Vergnügung,
Smartphones und Social Media vergessen,
unser Leben mit der Kraft der Eucharistie zu
nähren.

85. Ebenso muss sich niemand verpflichtet
fühlen, donnerstags eine Stunde Anbetung zu
halten. Aber wie kann man das nicht
empfehlen? Wenn jemand diese Praxis mit
Eifer zusammen mit vielen Brüdern und
Schwestern übt und in der Eucharistie die
ganze Liebe des Herzens Christi findet, »so
verehrt er anbetend zusammen mit der
Kirche das Zeichen und gleichsam die Spur
der göttlichen Liebe, die so weit gegangen ist,
dass sie auch mit dem Herzen des
fleischgewordenen Wortes die […]
Menschheit liebte«. [78]

86. Dies war für viele Jansenisten schwer zu
verstehen, die auf alles Menschliche,
Affektive, Körperliche herabschauten und
schließlich glaubten, dass eine solche
Verehrung uns von der reinsten Anbetung
des allerhöchsten Gottes entferne. Pius XII.
nannte diese elitäre Haltung einiger Gruppen,
die Gott als so hoch, so erhaben, so weit
entfernt ansahen, dass sie die empfindsamen
Ausdrucksformen der Volksfrömmigkeit als
gefährlich und der kirchlichen Kontrolle
bedürftig ansahen, eine »falsche mystische
Lehre«. [79]

87. Man könnte argumentieren, dass wir es
heute mehr noch als beim Jansenismus mit
einem starken Vormarsch der Säkularisierung
zu tun haben, die eine Welt ohne Gott
anstrebt. Hinzu kommt, dass sich in der
Gesellschaft verschiedene Formen von
Religiosität ohne Bezug zu einer persönlichen
Beziehung zu einem Gott der Liebe

verbreiten, die neue Erscheinungsformen
einer „Spiritualität ohne Fleisch“ sind. Das ist
richtig. Ich muss jedoch feststellen, dass auch
in der Kirche der schädliche jansenistische
Dualismus in neuer Gestalt wieder auflebt. Er
hat in den letzten Jahrzehnten neue Kraft
gewonnen, aber er ist eine Erscheinungsform
jenes Gnostizismus, der schon in den ersten
Jahrhunderten des christlichen Glaubens der
Spiritualität geschadet und die Wahrheit der
„Erlösung des Fleisches“ missachtet hat.
Deshalb richte ich meinen Blick auf das Herz
Christi und lade euch ein, seine Verehrung zu
erneuern. Ich hoffe, dass es auch das heutige
Empfinden anspricht und uns so hilft, diesen
alten und neuen Dualismen zu begegnen, auf
die es eine angemessene Antwort gibt.

88. Ich möchte hinzufügen, dass das Herz
Christi uns gleichzeitig von einem anderen
Dualismus befreit: dem der Gemeinschaften
und Hirten, die sich nur auf äußere
Aktivitäten konzentrieren, auf strukturelle
Reformen, die nichts mit dem Evangelium zu
tun haben, auf zwanghaftes Organisieren, auf
weltliche Projekte, auf säkularisiertes
Denken, auf verschiedene Vorschläge, die als
Erfordernisse dargestellt werden und die man
bisweilen allen aufdrängen will. Das Ergebnis
ist oft ein Christentum, das die Zartheit des
Glaubens, die Freude hingebungsvollen
Dienstes, den Eifer für die Mission von
Mensch zu Mensch, das Überwältigtsein von
der Schönheit Christi, die emotionale
Dankbarkeit für die Freundschaft, die er
anbietet, und den letzten Sinn, den er dem
persönlichen Leben gibt, vergessen hat.
Kurzum, dies ist eine andere, nicht weniger
entkörperlichte Form des trügerischen
Transzendentalismus.

89. Diese sehr aktuellen Krankheiten, von
denen wir, wenn wir uns haben anstecken
lassen, nicht einmal geheilt werden wollen,
veranlassen mich, der ganzen Kirche eine
neue Vertiefung der Liebe Christi, die sich in
seinem Heiligsten Herzen darstellt,
nahezulegen. Dort finden wir das ganze
Evangelium, dort ist die Wahrheit
zusammengefasst, die wir glauben, dort ist
das, was wir im Glauben anbeten und suchen,
dort ist das, was wir am meisten brauchen.

90. Vor dem Herzen Christi ist es möglich, zu
der fleischgewordenen Synthese des
Evangeliums zurückzukehren und das zu
leben, was ich vor kurzem vorgeschlagen
habe, als ich an die geliebte heilige Theresia
vom Kinde Jesus erinnerte: »Die
angemessenste Haltung ist daher, das
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Vertrauen unseres Herzens außerhalb von
uns selbst zu verankern: in der unendlichen
Barmherzigkeit eines Gottes, der grenzenlos
liebt und der am Kreuz Jesu Christi alles
gegeben hat«. [80] Sie lebte das intensiv, weil
sie im Herzen Christi entdeckt hatte, dass
Gott Liebe ist: »Mir hat er seine unendliche
Barmherzigkeit gegeben, durch sie hindurch
beschaue ich alle anderen göttlichen
Vollkommenheiten und bete sie an«. [81]
Deshalb lautet das bekannteste Gebet, das
wie ein Pfeil auf das Herz Christi zielt, ganz
einfach: »Ich vertraue auf dich«. [82] Andere
Worte sind nicht nötig.

91. In den folgenden Kapiteln werden wir
zwei grundlegende Aspekte hervorheben, die
die Herz-Jesu-Verehrung heute beide
berücksichtigen sollte, um uns weiterhin zu
nähren und dem Evangelium näher zu
bringen: die persönliche geistliche Erfahrung
und das gemeinschaftliche und mission-
arische Engagement.

IV.

DIE LIEBE, DIE ZU TRINKEN GIBT

92. Kehren wir zur Heiligen Schrift zurück, zu
den inspirierten Texten, die der wichtigste
Ort sind, an dem wir die Offenbarung finden.
In ihnen und in der lebendigen Tradition der
Kirche ist das enthalten, was der Herr selbst
uns im Laufe der ganzen Geschichte sagen
wollte. Beginnend bei der Lektüre von Texten
aus dem Alten und dem Neuen Testament
werden wir einige Auswirkungen des Wortes
auf dem langen geistlichen Weg des Volkes
Gottes zusammenstellen.

Durst nach der Liebe Gottes

93. In der Bibel steht, dass dem Volk, das die
Wüste durchwandert hatte und auf die
Befreiung wartete, eine Fülle lebens-
spendenden Wassers verheißen war: »Ihr
werdet Wasser freudig schöpfen aus den
Quellen des Heils« (Jes 12,3). Die
messianischen Verheißungen nahmen die
Gestalt einer Quelle reinigenden Wassers an:
»Ich gieße reines Wasser über euch aus, dann
werdet ihr rein. […] einen neuen Geist gebe
ich in euer Inneres« (Ez 36,25-26). Es ist das
Wasser, das dem Volk ein erfülltes Leben
zurückgeben wird, wie eine Quelle, die aus
dem Tempel hervorquillt und im
Vorüberfließen Leben und Gesundheit
schenkt: »Als ich zurückging, siehe, da waren
an beiden Ufern des Flusses sehr viele
Bäume. [...] da werden alle Lebewesen, alles,

was sich regt, leben können […]. Weil dieses
Wasser dort hinkommt, werden sie gesund;
wohin der Fluss kommt, dort bleibt alles am
Leben« (Ez 47,7.9).

94. Beim jüdischen Laubhüttenfest ( Sukkot),
das an die vierzig Jahre in der Wüste
erinnerte, nahm das Symbol des Wassers
nach und nach einen zentralen Platz ein und
sah ein Ritual vor, bei dem jeden Morgen
Wasser geopfert wurde und das am letzten
Tag des Festes sehr feierlich wurde: Es wurde
eine große Prozession zum Tempel
unternommen, wo man schließlich siebenmal
den Altar umschritt und das Wasser inmitten
von großem Trubel Gott opferte. [83]

95. Die Ankündigung des Kommens der
messianischen Zeit erfolgte mit dem Bild
einer für das Volk geöffneten Quelle: »Doch
über das Haus David und über die Einwohner
Jerusalems werde ich einen Geist des Mitleids
und des flehentlichen Bittens ausgießen. Und
sie werden auf mich blicken, auf ihn, den sie
durchbohrt haben. […] An jenem Tag wird für
das Haus David und für die Einwohner
Jerusalems eine Quelle entspringen gegen
Sünde und Unreinheit« (Sach 12,10; 13,1).

96. Ein durchbohrter Mensch, eine offene
Quelle, ein Geist der Gnade und des Gebets.
Die ersten Christen sahen diese Verheißung
klar in der offenen Seite Christi erfüllt, der
Quelle, aus der das neue Leben hervorströmt.
Wenn wir das Johannesevangelium
durchgehen, sehen wir, wie sich diese
Prophezeiung in Christus erfüllt hat.
Betrachten wir seine offene Seite, aus der das
Wasser des Heiligen Geistes floss: »Einer der
Soldaten stieß mit der Lanze in seine Seite
und sogleich floss Blut und Wasser heraus«
(Joh 19,34). Dann fügt der Evangelist hinzu:
»Sie werden auf den blicken, den sie
durchbohrt haben« (Joh 19,37). Er greift
damit die Verheißung des Propheten auf, der
dem Volk eine offene Quelle in Jerusalem
versprach, wenn sie auf den Durchbohrten
schauten (vgl. Sach 12,10). Die offene Quelle
ist die verwundete Seite Jesu.

97. Wir sehen, dass das Evangelium selbst
diesen heiligen Augenblick ankündigt, und
zwar »am letzten Tag des Festes, dem großen
Tag« des Laubhüttenfestes (Joh 7,37). Damals
rief Jesus dem feiernden Volk in der großen
Prozession zu: »Wer Durst hat, komme zu mir
und […] trinke […]. Aus seinem Inneren
werden Ströme von lebendigem Wasser
fließen« (Joh 7,37-38). Damit dies geschehen
konnte, musste seine „Stunde“ kommen,
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denn Jesus war »noch nicht verherrlicht« (Joh
7,39). Alles hat sich in der überfließenden
Quelle des Kreuzes erfüllt.

98. Im Buch der Offenbarung des Johannes
erscheint dann sowohl der Durchbohrte
wieder – »jedes Auge wird ihn sehen, auch
alle, die ihn durchbohrt haben« (Offb 1,7) –
als auch die offene Quelle: »Wer durstig ist,
der komme! Wer will ,  empfange
unentgeltlich das Wasser des Lebens!« (Offb
22,17).

99. Die durchbohrte Seite ist gleichzeitig der
Sitz der Liebe, einer Liebe, die Gott seinem
Volk in vielen unterschiedlichen Worten
erklärt hat, die es wert sind, erinnert zu
werden:

»Weil du in meinen Augen teuer und wertvoll
bist / und weil ich dich liebe« (Jes 43,4).

»Kann denn eine Frau ihr Kindlein vergessen,
ohne Erbarmen sein gegenüber ihrem
leiblichen Sohn? Und selbst wenn sie ihn
vergisst: Ich vergesse dich nicht. Sieh her: Ich
habe dich eingezeichnet in meine Hände«
(Jes 49,15-16).

»Mögen auch die Berge weichen und die
Hügel wanken – meine Huld wird nicht von
dir weichen und der Bund meines Friedens
nicht wanken« (Jes 54,10).

»Mit ewiger Liebe habe ich dich geliebt,
darum habe ich dir die Treue bewahrt« (Jer
31,3).

»Der Herr, dein Gott, ist in deiner Mitte, ein
Held, der Rettung bringt. Er freut sich und
jubelt über dich, er schweigt in seiner Liebe,
er jubelt über dich und frohlockt« (Zef 3,17).

100. Der Prophet Hosea spricht sogar vom
Herzen Gottes: »Mit menschlichen Fesseln
zog ich sie, mit Banden der Liebe« (Hos 11,4).
Wegen eben dieser verachteten Liebe konnte
er sagen: »Gegen mich selbst wendet sich
mein Herz, heftig entbrannt ist mein Mitleid«
(Hos 11,8). Doch es wird stets die
Barmherzigkeit siegen (vgl. Hos 11,9), die
ihren höchsten Ausdruck in Christus finden
wird, dem letztgültigen Wort der Liebe.

101. Im durchbohrten Herzen Christi sind alle
Liebesbekundungen der Heiligen Schrift
konzentriert, eingeschrieben in das Fleisch.
Es handelt sich nicht um eine Liebe, die bloß
erklärt wird, sondern seine offene Seite ist
für die Geliebten die Quelle des Lebens, jene

Quelle, die den Durst seines Volkes stillt. Wie
der heilige Johannes Paul II. lehrte, »gehören
die wesentlichen Elemente einer solchen
Verehrung daher dauerhaft zur Spiritualität
der Kirche im Lauf ihrer Geschichte, da die
Kirche von Anfang an ihren Blick auf das Herz
des am Kreuz durchbohrten Christus gerichtet
hat«. [84]

Der Widerhall des Wortes in der Geschichte

102. Sehen wir uns einige Wirkungen an, die
dieses Wort Gottes in der Geschichte des
christlichen Glaubens hervorgebracht hat.
Mehrere Kirchenväter, vor allem aus
Kleinasien, haben die Wunde in der Seite Jesu
als Quelle des Wassers des Heiligen Geistes
angesprochen: des Wortes, seiner Gnade und
der Sakramente, die es vermitteln. Die Kraft
der Märtyrer lebt von der »himmlischen
Quelle des lebendigen Wassers […], das aus
dem Leibe Christi quoll«, [85] oder wie
Rufinus übersetzt »aus den himmlischen und
ewigen Quellen, die aus dem Leib Jesu
hervorgehen«. [86] Wir Gläubigen, die wir
aus dem Geist wiedergeboren sind, kommen
aus jener Felsenhöhle und »sind aus Christi
Schoß hervorgegangen«. [87] Seine
verwundete Seite, die wir als sein Herz
deuten, ist voll von Heiligem Geist, und aus
ihm gelangt er zu uns wie Ströme von
lebendigem Wasser: »Die Quelle des Geistes
ist ganz in Christus«. [88] Aber der Geist, den
wir empfangen, entfernt uns nicht vom
auferstandenen Herrn, sondern erfüllt uns
mit ihm, denn indem wir den Geist trinken,
trinken wir Christus selbst: »Trinke Christus,
denn er ist der Fels, aus dem das Wasser
hervorquillt. Trinke Christus, denn er ist die
Quelle des Lebens. Trinke Christus, denn er ist
der Strom, dessen Kraft die Stadt Gottes
erfreut. Trinke Christus, denn er ist der
Friede. Trinke Christus, denn aus seiner Seite
strömt lebendiges Wasser«. [89]

103. Der heilige Augustinus hat den Weg für
die Verehrung des Heiligsten Herzens als Ort
der persönlichen Begegnung mit dem Herrn
geebnet. Für ihn ist das Herz Christi nämlich
nicht nur die Quelle der Gnade und der
Sakramente, sondern er personalisiert es,
indem er es als Symbol der innigen
Vereinigung mit Christus, als Ort einer
liebevollen Begegnung darstellt. Darin liegt
der Ursprung der kostbarsten Weisheit, die
darin besteht, ihn zu kennen. Augustinus
schreibt nämlich, dass Johannes, der geliebte
Jünger, als er sich beim letzten Abendmahl an
die Brust Jesu lehnte, sich dem geheimen Ort
der Weisheit näherte. [90] Dabei handelt es
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sich nicht um eine einfache intellektuelle
Betrachtung einer theologischen Wahrheit.
Der heilige Hieronymus erklärte: Ein Mensch,
der zur Kontemplation fähig ist, »genießt
nicht die Anmut lieblicher Quellen, statt
dessen trinkt er aus der Seite des Herrn vom
Wasser des Lebens«. [91]

104. Der heilige Bernhard hat die Symbolik
der durchbohrten Seite des Herrn
wiederaufgegriffen und sie ausdrücklich als
Offenbarung und Geschenk der Liebe seines
Herzens verstanden. Durch die Wunde wird
sie für uns zugänglich und wir können uns das
große Geheimnis der Liebe und der
Barmherzigkeit zu eigen machen: »Ich aber
eigne mir voll Zuversicht, was mir von mir aus
fehlt, aus dem Herzen des Herrn an, weil es
von Erbarmen überfließt und die Spalten
nicht fehlen, durch die es ausfließt. Sie haben
seine Hände und Füße durchbohrt und die
Seiten mit der Lanze durchstoßen: durch
diese Ritzen darf ich Honig aus dem Felsen
und Öl aus härtestem Gestein saugen, das
heißt kosten und sehen, wie süß der Herr ist.
[…] „Das Eisen durchdrang seine Seele und
näherte sich seinem Herzen“, so dass es nicht
mehr ohne Mitgefühl sein kann gegenüber
meinen Schwächen. Offen liegt das
Verborgene des Herzens durch die Öffnung
des Leibes, offen liegt jenes große Geheimnis
der Güte«. [92]

105. Dies wird dann bei Wilhelm von
Saint-Thierry besonders deutlich, der dazu
einlädt, in das Herz Jesu einzutreten, der uns
an seiner Brust nährt. [93] Das ist nicht
verwunderlich, wenn wir uns daran erinnern,
dass für diesen Autor »die Kunst der Künste
die Kunst der Liebe ist [...]. Die Liebe wird
durch den Schöpfer der Natur eingegeben.
Die Liebe ist freilich eine Kraft der Seele, die
sie wie ein natürliches Gewicht zu dem ihr
eigenen Ort und dem Ziel führt«. [94] Und
der ihr eigene Ort, an dem die Liebe in Fülle
herrscht, ist das Herz Christi: »Denn wohin,
Herr, ziehst du jene, die du umarmst und
festhältst, wenn nicht zu deinem Herzen?
Dein Herz, o Jesus, ist jenes süße Manna
deiner Gottheit (vgl. Hebr 9,4), das du in dem
goldenen Gefäß deiner Seele aufbewahrst,
die voller Weisheit ist. Selig sind die, die
durch deine Umarmung zu ihr geführt
werden; selig sind die, die du in die
Verborgenheit jener Tiefen, im Zentrum
deines Herzens geborgen hast«. [95]

106. Der heilige Bonaventura vereint die
beiden geistlichen Linien, die vom Herzen
Christi sprechen: Während er es als Quelle

der Sakramente und der Gnade darstellt,
schlägt er vor, dass diese Betrachtung zu
einer Beziehung der Freundschaft wird, zu
einer persönlichen Begegnung der Liebe.

107. Zum einen hilft er uns, die Schönheit der
Gnade und der Sakramente zu erkennen, die
aus jener Quelle des Lebens hervorgehen, die
die verwundete Seite des Herrn ist: »Aus der
Seite des am Kreuz entschlafenen Christus
sollte die Kirche gebildet werden; auch sollte
sich das Schriftwort erfüllen: „Sie werden auf
den blicken, den sie durchbohrt haben“ (
Sach 12,10; Joh 19,37). Daher entsprach es
dem göttlichen Heilsplan, dass einer der
Soldaten die heilige Seite mit der Lanze
durchstach, sodass Blut und Wasser
herausfloss. Der Preis unserer Erlösung wurde
da ausgegossen. Aus der Quelle, nämlich dem
innersten Geheimnis des Herzens fließend,
sollte er den Sakramenten der Kirche die
Kraft verleihen, das Leben der Gnade zu
geben; und den bereits in Christus
Lebendigen sollte er zum Becher des
„lebendigen Quells werden, der hinüber-
strömt ins ewige Leben“ ( Joh 4,14)«. [96]

108. Zum anderen lädt er uns ein, einen
weiteren Schritt zu tun, damit der Zugang zur
Gnade nicht etwas Magisches oder so etwas
wie eine Emanation neuplatonischer Art wird,
sondern eine direkte Beziehung zu Christus,
der seinem Herzen innewohnt, denn wer
trinkt, ist ein Freund Christi, ist ein Herz, das
liebt: »Steh auf, Freundin Christi! Du sollst
wie die Taube sein, die im Eingang des
Felsenspaltes nistet (vgl. Jer 48,28); wie der
Sperling, der dort sein Haus findet (Ps 84,4),
sollst du stets wach bleiben. Wie die
Turteltaube sollst du dort die Nachkommen
keuscher Liebe verbergen«. [97]

Die Verbreitung der Herz-Jesu-Verehrung

109. Nach und nach nahm die verwundete
Seite, in der die Liebe Christi ihren Sitz hat
und von der das Leben der Gnade ausgeht,
die Gestalt des Herzens an, insbesondere im
monastischem Leben. Wir wissen, dass die
Verehrung des Herzens Christi im Laufe der
Geschichte nicht immer die gleiche
Ausdrucksform hatte und dass die in der
Neuzeit entwickelten Aspekte, die mit
verschiedenen geistlichen Erfahrungen
verb un d en s in d ,  n ich t  mit  d en
mittelalterlichen Formen und noch weniger
mit den biblischen Formen verglichen werden
können, in denen wir die Anfänge dieser
Verehrung erahnen können. Dennoch
verschmäht die Kirche heute nichts von dem
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Guten, das der Heilige Geist uns im Laufe der
Jahrhunderte geschenkt hat, weil sie weiß,
dass es immer möglich sein wird, eine klarere
und umfassendere Bedeutung bestimmter
Details der Verehrung zu erkennen oder neue
Aspekte zu verstehen und zu enthüllen.

110. Verschiedene heilige Frauen haben von
ihren Erfahrungen der Christusbegegnung
berichtet, die gekennzeichnet waren von
einem Ruhen im Herzen des Herrn, der
Quelle des Lebens und des inneren Friedens.
Dies gilt unter anderem für die heilige
Lutgard, die heilige Mechthild von
Hackeborn, die heilige Angela von Foligno
und Juliana von Norwich. Die heilige Gertrud
von Helfta, eine Zisterzienserin, berichtete
von einem Moment des Gebets, in welchem
sie ihren Kopf auf das Herz Christi legte und
seinem Schlagen lauschte. In einem
Zwiegespräch mit dem Evangelisten Johannes
fragte sie ihn, warum er in seinem
Evangelium nicht über das gesprochen habe,
was er empfand, als er dieselbe Erfahrung
gemacht hatte. Gertrud kommt zu dem
Schluss: »Das beglückende Reden über die
Schläge dieses Herzens bleibt jedoch der
gegenwärtigen Zeit vorbehalten. Wenn die
alternde und in der Gottesliebe erlahmte
Welt davon hört, soll sie sich neu erwärmen«.
[98] Könnten wir es vielleicht für eine
Ankündigung an unsere Zeit halten, für einen
Aufruf, zu erkennen, wie „alt“ diese Welt
geworden ist und wie bedürftig sie ist, die
immer neue Botschaft der Liebe Christi zu
vernehmen? Die heilige Gertrud und die
heilige Mechthild gelten als die »innigsten
Vertrauten des Heiligsten Herzens«. [99]

111. Die Kartäuser fanden, ermutigt vor
allem von Ludolf von Sachsen, in der
Verehrung des Heiligsten Herzens einen Weg,
ihre Beziehung zu Jesus Christus mit
Zuneigung und Nähe zu erfüllen. Wer durch
die Wunde seines Herzens eintritt, der
entflammt vor Zuneigung. Die heilige
Katharina von Siena schrieb, dass die Leiden,
die der Herr ertrug, nicht etwas sind, dem wir
beiwohnen können, dass das offene Herz
Christi für uns jedoch die Möglichkeit einer
gegenwärtigen und persönlichen Begegnung
mit viel Liebe ist: »Ich wollte, dass ihr das
Geheimnis des Herzens sehen solltet, indem
ich es euch geöffnet darbot; hier sollte euch
klar werden, dass meine Liebe größer war als
was ich euch durch mein endliches Leiden
zeigen konnte«. [100]

112. Die Verehrung des Herzens Christi
erfolgte allmählich auch jenseits des

monastischen Lebens und bereicherte die
Spiritualität von heiligen Lehrern, Predigern
und Ordensgründern, die sie bis in die
entlegensten Winkel der Erde verbreiteten.
[101]

113. Von besonderem Interesse war die
Initiative des heiligen Johannes Eudes, der
»nachdem er mit seinen Missionaren eine
besonders eifrige Mission in Rennes
durchgeführt hatte, den Bischof dazu
brachte, in dieser Diözese die Feier des Festes
des anbetungswürdigen Herzens unseres
Herrn Jesus Christus zu approbieren. Dies war
das erste Mal, dass dieses Fest in der Kirche
offiziell genehmigt wurde. Später gewährten
die Bischöfe von Coutances, Evreux, Bayeux,
Lisieux und Rouen zwischen 1670 und 1671
das gleiche Fest für ihre jeweiligen Diözesen«.
[102]

Der heilige Franz von Sales

114. In der Neuzeit ist der Beitrag des
heiligen Franz von Sales bemerkenswert. Er
betrachtete oft das offene Herz Christi, das
dazu einlädt, in einer persönlichen Beziehung
der Liebe in ihm zu verweilen, in der sich die
Geheimnisse des Lebens erhellen. Wir
können in den Gedanken dieses heiligen
Kirchenlehrers erkennen, wie ihm angesichts
einer rigoristischen Moral oder einer
Religiosität der bloßen Pflichterfüllung das
Herz Christi als ein Aufruf erschien, voll auf
das geheimnisvolle Wirken seiner Gnade zu
vertrauen. Der Baronin von Chantal
gegenüber drückte er das so aus: »Ich denke
wohl, daß wir nicht mehr in uns selbst bleiben
wollen und […] vertrauensvoll für immer
unsere Wohnstätte in der durchbohrten Seite
des Erlösers aufschlagen sollen; denn ohne
ihn können wir nicht nur nichts tun, aber
auch wenn wir könnten, würden wir nichts
tun wollen«. [103]

115. Für ihn war die Frömmigkeit weit davon
entfernt, zu einer Form des Aberglaubens
oder einer unangemessenen Verdinglichung
der Gnade zu werden, denn sie bedeutete die
Einladung zu einer persönlichen Beziehung, in
der sich ein jeder vor Christus als einzigartig
erlebt, als in seiner unwiederholbaren
Wirklichkeit erkannt, als von Christus gesehen
und direkt und exklusiv bedacht: »Dieses sehr
anbetungswürdige und sehr liebenswürdige
Herz unseres Meisters, das von seiner Liebe
zu uns ganz glühend ist, in das wir alle unsere
Namen eingeschrieben sehen werden [...] Es
wird ein sehr großer Trost sein, dass wir von
unserem Herrn so innig geliebt werden, dass
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er uns immer in seinem Herzen trägt«. [104]
Dieser auf das Herz Christi geschriebene
Eigenname, ist die Weise, in der Franz von
Sales zu versinnbildlichen versucht, inwieweit
die Liebe Christi zu jedem einzelnen keine
abstrakte oder allgemeine ist, sondern eine
persönliche Dimension beinhaltet, durch die
sich der Gläubige um seiner selbst willen
geschätzt und anerkannt fühlt: »Mein Gott,
meine Tochter, wie schön ist der Himmel
nun, da der Heiland ihm als Sonne dient und
seine durchbohrte Seite als Quelle der Liebe,
aus der die Seligen nach Wunsch trinken
können. Jeder wird sich darin betrachten und
jeder sieht dort seinen Namen mit
Liebeslettern geschrieben, die die Liebe allein
lesen kann und den die Liebe allein
geschrieben hat. Ach Gott, meine liebe
Tochter, werden unsere Namen auch darin
stehen? Sie werden es zweifellos; denn wenn
auch unser Herz nicht die Liebe hat, hat es
doch Sehnsucht nach Liebe und den Beginn
der Liebe«. [105]

116. Er sah diese Erfahrung als etwas
Grundlegendes für ein spirituelles Leben an
und zählte diese Überzeugung zu den großen
Glaubenswahrheiten: »Ja, meine sehr liebe
Tochter, er denkt an Sie und nicht nur an Sie,
sondern an das kleinste Haar auf Ihrem
Haupt (Mt 10,30; Lk 21,18); das ist ein
Glaubensartikel und wir dürfen nie daran
zweifeln«. [106] Daraus folgt, dass der
Gläubige fähig wird, sich ganz dem Herzen
Christi anzuvertrauen, in welchem er Ruhe,
Trost und Kraft findet: »O Gott, welches
Glück, so in den Armen und an der Brust [des
Erlösers]. […] Bleiben Sie so, liebe Tochter,
wie ein kleiner anderer Johannes und
während die anderen am Tisch des Herrn
verschiedene Gerichte speisen, legen und
lehnen Sie mit ganz einfachem Vertrauen Ihr
Haupt, Ihre Seele, Ihren Geist an die
liebevolle Brust dieses teuren Heilands«.
[107] »Dem Geist nach hoffe ich, dass Sie in
der Höhle der Turteltaube und in der
durchbohrten Seite unseres teuren Heilands
sein werden. [...] Wie gut ist doch der Herr,
meine liebe Tochter! Wie liebenswert sein
Herz! Bleiben wir dort in dieser heiligen
Wohnstatt«. [108]

117. Getreu seiner Lehre über die Heiligung
im gewöhnlichen Leben schlägt er jedoch vor,
dass dies inmitten der Tätigkeiten, Aufgaben
und Pflichten des Alltags gelebt werden
sollte: »Sie fragen mich, wie die Seelen, die
im Gebet zu dieser heiligen Einfachheit und
vollkommenen Hingabe an Gott hingezogen
werden, sich in all ihren Handlungen

verhalten sollen? Ich antworte, dass sie nicht
nur im Gebet, sondern in der Führung ihres
ganzen Lebens unwandelbar im Geist der
Einfachheit wandeln sollen, indem sie ihre
ganze Seele, ihr Tun und ihren Erfolg dem
Wohlgefallen Gottes überlassen und
anvertrauen, aus einer Liebe vollkommenen
und absolutsten Vertrauens, indem sie sich
der Gnade und der Sorge der ewigen Liebe
überlassen, die die göttliche Vorsehung für
sie hat«. [109]

118. Als es darum ging, ein Sinnbild zu finden,
das seinen Entwurf für ein geistliches Leben
zusammenfasst, kam er aus all diesen
Gründen zu folgendem Schluss: »Ich habe
also gedacht, wenn Sie damit einverstanden
sind, meine liebe Mutter, wollen wir als
Wappen ein einziges, von zwei Pfeilen
durchbohrtes, von einer Dornenkrone
umschlossenes Herz nehmen«. [110]

Eine neue Liebeserklärung

119. Unter dem heilsamen Einfluss dieser
Spiritualität des heiligen Franz von Sales kam
es Ende des 17. Jahrhunderts zu den
Ereignissen von Paray-le-Monial. Die heilige
Margareta Maria Alacoque hat von wichtigen
Erscheinungen berichtet, die sich zwischen
Ende Dezember 1673 und Juni 1675
zugetragen haben. Grundlegend ist eine
Liebeserklärung, die aus der ersten großen
Erscheinung hervorsticht. Jesus sagt: »Mein
göttliches Herz brennt so vor Liebe zu den
Menschen und besonders zu dir, dass es die
Flammen dieses Feuers nicht mehr in sich
verschließen kann. Es muss sie deshalb durch
dich ausbreiten, es muss sich offenbaren, um
die Menschen mit den kostbaren Schätzen zu
bereichern, die ich dir entdecke«. [111]

120. Die heilige Margareta Maria fasst alles
auf eine kraftvolle und leidenschaftliche
Weise zusammen: »...und entdeckte mir die
W u n d e r  s e i n e r  L i e b e  u n d  d i e
unaussprechlichen Geheimnisse seines
heiligsten Herzens, die er mir bis dahin
verborgen hatte und nun zum ersten Mal vor
mir öffnete. Er tat das in einer so wirksamen
und fühlbaren Weise, dass er mir keine
Möglichkeit ließ, an den Wirkungen dieser
Gnade in mir zu zweifeln«. [112] In den
folgenden Erscheinungen wird die Schönheit
dieser Botschaft noch einmal bekräftigt:
»Darauf entdeckte er mir die unaus-
sprechlichen Wunder seiner reinen Liebe und
das Übermaß dieser Liebe zu den Menschen
[…]«. [113]
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121. Dieses intensive Erkennen der Liebe
Jesu, das uns die heilige Margareta Maria
übermittelt hat, bietet uns wertvolle Impulse
für unsere Vereinigung mit ihm. Das
bedeutet nicht, dass wir uns verpflichtet
fühlen, alle Einzelheiten dieses geistlichen
Weges anzunehmen oder zu übernehmen,
bei dem sich, wie es oft der Fall ist, das
göttliche Handeln mit menschlichen
Elementen vermischt, die mit den Wünschen,
Sorgen und den inneren Vorstellungen der
Betroffenen verbunden sind. [114] Solch eine
Anregung muss immer wieder im Licht des
Evangeliums und der gesamten reichen
geistlichen Tradition der Kirche neu gelesen
werden, wobei wir anerkennen, wie viel
Gutes sie in zahlreichen Schwestern und
Brüdern bewirkt hat. Dies ermöglicht es uns,
Gaben des Heiligen Geistes in dieser
Erfahrung des Glaubens und der Liebe zu
erkennen. Wichtiger als die Einzelheiten ist
der Kern der Botschaft, der uns vermittelt
wird und der in  jenen Worten
zusammengefasst werden kann, die die
heilige Margareta gehört hat: »Siehe hier das
Herz, das die Menschen so sehr geliebt hat,
dass es sich nicht schonte, sondern sich völlig
hingab und verzehrte, um ihnen seine Liebe
zu beweisen«. [115]

122. Diese Erscheinung ist eine Einladung, in
der Begegnung mit Christus zu wachsen, dank
eines uneingeschränkten Vertrauens, bis zur
Erlangung einer vollen und endgültigen
Vereinigung: »Das göttliche Herz Jesu muss
so sehr an die Stelle des unseren treten, dass
er allein in uns und für uns lebt und handelt;
dass sein Wille […] absolut ohne jeglichen
Widerstand von unserer Seite handeln kann;
und schließlich, dass seine Zuneigungen,
seine Gedanken und seine Sehnsüchte die
unseren ersetzen, vor allem aber seine Liebe,
die ihn selbst in uns und für uns lieben wird.
Auf diese Weise werde uns sein liebendes
Herz alles in allem, so dass wir mit dem
heiligen Paulus werden sagen können, nicht
mehr wir leben, sondern er lebt in uns«.
[116]

123. Tatsächlich schildert sie in der ersten
Botschaft, die sie erhalten hat, diese
Erfahrung auf persönlichere und konkretere
Weise, voll Feuer und Zärtlichkeit: »Dann
forderte er mein Herz von mir. Ich bat ihn
inständig, es zu nehmen. Er nahm es und
versenkte es in das seine. Dort sah ich es wie
ein winziges Stäubchen, das sich in dieser
brennenden Glut verzehrte«. [117]

124. An einer anderen Stelle bemerken wir,

dass derjenige, der sich uns schenkt, der
auferstandene Christus ist, voll Herrlichkeit,
voller Leben und Licht. Obwohl er
verschiedentlich von den Leiden spricht, die
er für uns ertragen hat, und von der
Undankbarkeit, die er erfährt, sind es hier
nicht das Blut und die schmerzhaften
Wunden, die hervorstechen, sondern das
Licht und das Feuer des Lebendigen. Die
Wunden seines Leidens, die nicht
verschwinden, werden verklärt. Auf diese
Weise offenbart sich hier das Ostergeheimnis
in seiner Gänze: »Einmal, als wieder das
Allerheiligste ausgesetzt war […] erschien mir
Jesus Christus, mein geliebter Meister, im
Glanz seiner Verherrlichung mit seinen fünf
Wundmalen, die wie fünf Sonnen leuchteten.
Überall aus dieser seiner heiligen Menschheit
drangen Flammen hervor, besonders aus
seiner anbetungswürdigen Brust, die einem
Glutmeer glich. Er zeigte mir sein liebevolles
und liebenswertes Herz, das der Quell dieser
Flammen war. Darauf entdeckte er mir die
unaussprechlichen Wunder seiner reinen
Liebe und das Übermaß dieser Liebe zu den
Menschen, von denen er nichts als Undank
und Verkennung erfährt«. [118]

Der heilige Claude de la Colombière

125. Als der heilige Claude de la Colombière
von den Erfahrungen der heiligen Margareta
erfuhr, wurde er sofort zu deren Verteidiger
und Verbreiter. Er spielte eine besondere
Rolle für das Verständnis und die Verbreitung
dieser Herz-Jesu-Verehrung, aber auch für
ihre Interpretation im Lichte des Evangeliums.

126. Während einige der Äußerungen der
heiligen Margareta, wenn sie missverstanden
werden, dazu verleiten konnten, zu sehr auf
die eigenen Opfer und Gaben zu vertrauen,
zeigt der heilige Claude, dass die Betrachtung
des Herzens Christi, wenn sie wahrhaftig ist,
keine Selbstgefälligkeit oder Eitelkeit
aufgrund menschlicher Erfahrungen oder
Anstrengungen hervorruft, sondern vielmehr
eine unbeschreibliche Hingabe an Christus,
die das Leben mit Frieden, Sicherheit und
Entschiedenheit erfüllt. Dieses absolute
Vertrauen hat er sehr gut in einem
berühmten Gebet ausgedrückt:

»Ich, mein Gott, bin so überzeugt, dass du
über jene wachst, die auf dich hoffen, ich bin
so überzeugt, dass es einem an nichts fehlen
kann, wenn man alles von dir erwartet, dass
ich beschlossen habe, in Zukunft ohne
jegliche Sorge zu leben und alle meine Sorgen
auf dich zu werfen [...] Ich werde meine
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Hoffnung nie verlieren, ich werde sie bis zum
letzten Augenblick meines Lebens behalten
und alle Dämonen der Hölle werden in jenem
Augenblick vergebliche Anstrengungen
unternehmen, um sie mir zu entreißen [...].
Ob die einen ihr Glück von ihrem Reichtum
oder ihren Talenten erwarten, ob die
anderen sich auf die Unschuld ihres Lebens
oder die Strenge ihrer Bußübungen oder die
Zahl ihrer Almosen oder die Inbrunst ihrer
Gebete stützen, [...] für mich, Herr, ist mein
ganzes Vertrauen, mein Vertrauen selbst:
Dieses Vertrauen täuscht niemals
irgendjemanden. [...] Ich bin also sicher, dass
ich ewig glücklich sein werde, weil ich fest
darauf hoffe, es zu sein, und weil ich es von
dir, o mein Gott, hoffe«. [119]

127. Der heilige Claude schrieb im Januar
1677 eine Notiz, der einige Zeilen
vorausgehen, die sich auf die Gewissheit
beziehen, die er im Hinblick auf seine Mission
empfand: »Ich habe erkannt, dass Gott will,
dass ich ihm diene, indem ich seine Wünsche
hinsichtlich der Verehrung erfülle, die er
einer Person empfohlen hat, der er sich sehr
vertraulich mitteilt, und für die er sich meiner
Schwäche bedienen wollte. Ich habe sie
schon etlichen Personen nahegelegt«. [120]

128. Es ist wichtig festzustellen, dass es in der
Spiritualität von La Colombière zu einer
gelungenen Synthese zwischen der reichen
und schönen geistlichen Erfahrung der
heiligen Margareta und der sehr konkreten
Art der Betrachtung in den ignatianischen
Exerzitien kommt. Er schrieb zu Beginn der
dritten Woche des Exerziermonats: »Zwei
Dinge haben mich besonders berührt. Das
erste war die Bereitschaft, mit der Jesus
Christus denen entgegenging, die ihn suchten
[...] Sein Herz ist in schreckliche Bitterkeit
versunken, alle Leidenschaften sind in ihm
entfesselt, die ganze Natur ist verwirrt, und
durch all diese Unordnung, all diese
Versuchungen hindurch geht das Herz
geradewegs auf Gott zu, macht keinen
falschen Schritt, schwankt nicht, die Seite zu
ergreifen, die die Tugend und die höchste
Tugend ihm nahelegt [...] Das zweite ist die
Haltung desselben Herzens gegenüber Judas,
der ihn verriet, gegenüber den Aposteln, die
ihn feige verließen, gegenüber den Priestern
und den anderen, die die Verfolgung
unternahmen, die er erlitt. Es ist sicher, dass
all dies nicht imstande war, in ihm die
geringste Verbitterung durch Hass oder
Empörung zu erregen [...] Ich stelle mir also
dieses Herz ohne Bosheit, ohne Verbitterung,
voller wahrer Zärtlichkeit für seine Feinde

vor«. [121]

Der heilige Charles de Foucauld und die
heilige Theresia vom Kinde Jesus

129. Der heilige Charles de Foucauld und die
heilige Theresia vom Kinde Jesus haben, ohne
diesen Anspruch geltend zu machen,
bestimmte Teile der Verehrung des Herzens
Christi neugestaltet und uns so geholfen, sie
in einer Weise zu verstehen, die dem
Evangelium noch mehr entspricht. Sehen wir
uns nun an, wie sich diese Verehrung in ihren
Leben ausdrückte. Im nächsten Kapitel
werden wir uns erneut mit ihnen befassen,
um die Originalität der missionarischen
Ausrichtung aufzuzeigen, die sie beide auf
unterschiedliche Weise entwickelt haben.

Jesus Caritas

130. In Louye besuchte der heilige Charles de
Foucauld mit seiner Cousine, Madame de
Bondy, das Allerheiligste und eines Tages
zeigte sie ihm ein Herz-Jesu-Bild. [122] Diese
Cousine war maßgeblich für die Bekehrung
von Charles, wie er selbst zugibt: »Da Gott Sie
zum Hauptwerkzeug seines Erbarmens mit
mir gemacht hat, kommt seine ganze
Barmherzigkeit von Ihnen: hätten Sie mich
nicht bekehrt, nicht zu Jesus zurückgeführt,
mich nicht nach und nach, gewissermaßen
Wort für Wort, gelehrt, was fromm und gut
ist, wäre ich dann heute so weit?« [123] Doch
das, was sie in ihm weckte, war eben das
glühende Bewusstsein für die Liebe Jesu. Dort
war alles zu finden, das war die Hauptsache.
Und dies konzentrierte sich vor allem in der
Verehrung des Herzens Christi, wo er
grenzenlose Barmherzigkeit fand: »Hoffen wir
auf die unendliche Barmherzigkeit Dessen,
dessen Heiligstes Herz ich durch Sie
kennengelernt habe«. [124]

131. Sein geistlicher Begleiter, Abbé Henri
Huvelin, wird ihm dann helfen, dieses
kostbare Geheimnis zu vertiefen: »Dieses
gebenedeite Herz, über das Sie so oft zu uns
sprachen«. [125] Am 6. Juni 1889 weihte sich
Charles dem Heiligsten Herzen, in welchem er
eine absolute Liebe fand. Er sagt zu Christus:
»Du [hast] mich auch so mit Wohltaten
überschüttet, dass es mir wie Undankbarkeit
gegen dein Herz erschiene, nicht daran zu
glauben, dass es bereit ist, mich mit allem Gut
zu überschütten, so groß es auch sein mag,
und dass seine Liebe und seine Freigiebigkeit
unermesslich sind«. [126] Er wird als
Einsiedler »den Namen des Heiligsten
Herzens […] tragen«. [127]
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132. Am 17. Mai 1906, an eben jenem Tag, an
dem Bruder Charles nicht mehr alleine die
Messe zelebrieren kann, schreibt er dieses
Versprechen auf: »Das Herz Jesu in mir leben
zu lassen, damit nicht mehr ich lebe, sondern
damit das Herz Jesu in mir lebe, wie er in
Nazareth lebte«. [128] Seine Freundschaft
mit Jesus, von Herz zu Herz, hatte nichts mit
einer intimistischen Frömmigkeit gemein. Sie
war die Wurzel jenes entblößten Lebens in
Nazaret, mit dem Charles Christus
nachahmen und ihm gleich werden wollte.
Jene zärtliche Verehrung des Herzens Christi
hatte ganz konkrete Auswirkungen auf seinen
Lebensstil, und sein Nazaret wurde von
dieser sehr persönlichen Beziehung zum
Herzen Christi genährt.

Die heilige Theresia vom Kinde Jesus

133. Wie der heilige Charles de Foucauld
nahm auch die heilige Theresia vom Kinde
Jesus die enorme Frömmigkeit in sich auf, die
Frankreich im 19. Jahrhundert erfasste. Der
Priester Almire Pichon war der geistliche
Begleiter ihrer Familie und galt als ein großer
Apostel des Heiligsten Herzens. Eine ihrer
Schwestern nahm den Ordensnamen „Maria
vom Heiligsten Herzen“ an und das Kloster, in
das die Heilige eintrat, war dem Heiligsten
Herzen geweiht. Ihre Verehrung nahm jedoch
einige besondere Züge an, die über die
damals üblichen Formen hinausgingen.

134. Als sie fünfzehn Jahre alt war, fand sie
eine Weise, um ihre Beziehung zu Jesus
zusammenzufassen: Er, »dessen Herz im
Einklang mit meinem schlug «. [129] Zwei
Jahre später, als man zu ihr von einem
dornengekrönten Herzen sprach, fügte sie in
einem Brief hinzu: »Du weißt, ich sehe das
Herz Jesu nicht wie jedermann. Ich denke,
das Herz meines Bräutigams ist ganz mein
und das meine ganz sein, und ich spreche zu
ihm in dieser köstlichen Einsamkeit von Herz
zu Herz, bis ich ihn dann einmal von
Angesicht zu Angesicht schauen darf «. [130]

135. In einem Gedicht hat sie den Sinn ihrer
Frömmigkeit zum Ausdruck gebracht, die
mehr in Freundschaft und Vertrauen
bestand, als im Sich-verlassen auf die eigenen
Opfer:

»Ich brauche ihn so, sein Herz kann so zart
sein.
Denn Er gibt mir Halt und zieht’s nicht zurück,
liebt alles in mir, selbst meine Schwachheit,
und bleibt stets bei mir, bei Tag und bei
Nacht. […]

Er muss mir ein Gott sein. Nimmst meine
Natur Du,
wirst Du mir zum Bruder und lernst noch den
Schmerz? […]
Ach, halt ich an mir, will selbst mir gerecht
sein,
so ist das ein Nichts, ist Haschen nach Wind.
[…]
Mich reinige einst die Glut Deiner Liebe,
Du Herz meines Gottes, Du meine Wahl!«
[131]

136. Der vielleicht wichtigste Text, um die
Bedeutung ihrer Hingabe an das Herz Christi
zu verstehen, ist der Brief, den sie drei
Monate vor ihrem Tod an ihren Freund
Maurice Bellière schrieb: »Wenn ich
Magdalena betrachte, wie sie in Gegenwart
der zahlreichen Geladenen vorgeht, um die
Füße ihres angebeteten Meisters, den sie
zum ersten Mal berührt, mit ihren Tränen zu
netzen; ich fühle, dass ihr Herz die Abgründe
der Liebe und des Erbarmens des Herzens
Jesu begriffen hat und dass dieses Herz der
Liebe nicht nur bereit ist, ihr, der Sünderin, zu
vergeben, sondern auch ihr die Wohltat
seiner göttlichen Nähe zu erweisen, sie zu
den höchsten Gipfeln der Kontemplation zu
erheben. Ah! Mein lieber kleiner Bruder, seit
es mir geschenkt wurde, in solcher Weise die
Liebe des Herzens zu erfassen, gestehe ich
Ihnen, dass er alle Furcht aus meinem Herzen
vertrieben hat. Die Erinnerung an meine
Fehler demütigt mich, veranlasst mich, mich
nie auf meine eigene Kraft, die nur
Schwachheit ist, zu stützen, aber mehr noch
spricht  dieses Erinnern mir  von
Barmherzigkeit und Liebe «. [132]

137. Moralisten, die sich anmaßen, die
Barmherzigkeit und Gnade zu kontrollieren,
würden sagen, dass sie dies behaupten
konnte, weil sie heilig war, dass ein Sünder
das jedoch nicht sagen könne. Auf diese
Weise lassen sie das wunderbare Neue an
Theresias Spiritualität beiseite, die das Herz
des Evangeliums widerspiegelt. Leider ist es in
einigen christlichen Kreisen üblich geworden,
den Heiligen Geist in ein Schema pressen zu
wollen, um alles unter der eigenen Kontrolle
zu behalten. Diese weise Kirchenlehrerin
widerlegt sie jedoch und widerspricht einer
solchen verkürzenden Interpretation direkt
mit den folgenden sehr klaren Worten:
»Wenn ich auch alle nur möglichen
Verbrechen begangen hätte, wäre mein
Vertrauen genau so groß. Ich fühle es, diese
Masse von Sünden wäre wie ein
Wassertropfen, den man auf glühende
Kohlen fallen lässt«. [133]
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138. An Schwester Maria, die sie für ihre
hingebungsvolle und sogar zum Martyrium
bereite Liebe zu Gott lobte, schreibt sie einen
ausführlichen Antwortbrief, der heute als
einer der Meilensteine der Geschichte der
Spiritualität gilt. Dieser Text sollte wegen
seiner Tiefe, Klarheit und Schönheit
tausendmal gelesen werden. Darin hilft sie
der Schwester „vom Heiligsten Herzen“, diese
Frömmigkeit nicht auf den Aspekt des
Leidens zu konzentrieren, weil einige die
Wiedergutmachung vorrangig als Opfer oder
als moralische Pflichterfüllung verstanden.
Für sie hingegen ist alles zusammengefasst
im Vertrauen als dem besten Opfer, das dem
Herzen Christi wohlgefällt: »Mein Verlangen
nach dem Martyrium ist nichts, nicht das ist
es, was mir das grenzenlose Vertrauen
schenkt, das ich in meinem Herzen fühle. Die
geistigen Schätze machen nämlich ungerecht,
wenn man sich wohlgefällig darauf ausruht
und meint, sie seien etwas Großes [...] Ihm
gefällt zu sehen, dass ich meine Kleinheit und
meine Armut liebe, meine blinde Hoffnung
auf seine Barmherzigkeit … Das ist mein
einziger Schatz [...] Wenn Sie nun Freude
empfinden wollen, wenn Sie Verlangen nach
Leiden haben wollen, dann suchen Sie Ihren
Trost [...] Verstehen Sie: Wenn man Jesus
lieben, sein Opfer der Liebe sein will – je
schwächer man ist, ohne Wünsche, ohne
Tugenden, um so eher ist man geeignet für
das Wirken dieser verzehrenden und
umwandelnden Liebe [...] O wie möchte ich
Ihnen begreiflich machen, was ich fühle! ...
Das Vertrauen und nichts als das Vertrauen
muss uns zur Liebe führen«. [134]

139. In vielen ihrer Texte erkennt man ihren
Kampf gegen Spiritualitätsformen, die sich zu
sehr auf die menschliche Anstrengung
fokussieren, auf die eigenen Verdienste, auf
das Darbringen von Opfern, auf bestimmte
Pflichterfüllungen, um „sich den Himmel zu
verdienen“. »Das Verdienst besteht« für sie
»nicht im vielen Tun oder Geben, sondern
vielmehr im Empfangen«. [135] Lesen wir
noch einmal einige der sehr bedeutsamen
Texte, in denen sie auf diesem Weg beharrt,
der ein einfacher und schneller Weg ist, um
den Herrn mittels des Herzens zu gewinnen.

140. So schreibt sie ihrer Schwester Leonie:
»Ich versichere Dir, der Liebe Gott ist viel
gütiger, als Du denkst. Er ist mit einem Blick,
mit einem Seufzer der Liebe zufrieden... Ich
selber finde, es ist ganz leicht, die
Vollkommenheit zu üben, weil ich begriffen
habe, dass man nur Jesus bei seinem Herzen
zu nehmen braucht… Betrachte ein kleines

Kind, das seine Mutter betrübt hat [...].
Kommt es aber und streckt ihr lächelnd seine
Ärmchen entgegen und sagt: „Gib mir einen
Kuss, ich werde es nicht mehr tun”, wird dann
die Mutter es nicht zärtlich ans Herz drücken
und seine kindlichen Unarten vergessen?
…Freilich weiß sie genau, dass ihr liebes
Kleines bei der nächsten Gelegenheit es
wieder tun wird, aber das macht nichts, wenn
es sie wieder beim Herzen nimmt, wird es nie
gestraft werden«. [136]

141. In einem Brief an Pater Adolphe
Roulland sagt sie: »Mein Weg ist ganz
Vertrauen und Liebe, ich verstehe die Seelen
nicht, die vor so einem liebevollen Freund
Angst haben. Manchmal, wenn ich gewisse
geistliche Abhandlungen lese, in denen die
Vollkommenheit durch tausenderlei
Erschwerungen hindurch und von einer
Menge Illusionen umgeben beschrieben wird,
ermüdet mein armer kleiner Geist gar schnell.
Ich schließe das gelehrte Buch, das mir
Kopfschmerzen macht und das Herz
austrocknet und greife zur Heiligen Schrift.
Dann erscheint mir alles voll Licht. Ein
einziges Wort erschließt meiner Seele
unendliche Horizonte, die Vollkommenheit
scheint mir leicht, ich sehe, dass es genügt,
sein Nichts zu erkennen und sich wie ein Kind
Gott in die Arme zu werfen«. [137]

142. Und gegenüber Abbé Maurice Bellière
merkt sie bezüglich eines Vaters an: »Ich
glaube nicht, dass das Herz des glücklichen
Vaters dem kindlichen Vertrauen seines
Kindes widerstehen kann, dessen
Aufrichtigkeit und Liebe er kennt. Freilich
weiß er genau, dass sein Sohn mehr als
einmal in dieselben Fehler zurückfallen wird,
aber er ist bereit, ihm zu vergeben, wann
immer sein Sohn an sein Herz appelliert«.
[138]

Widerhall in der Gesellschaft Jesu

143. Wir haben gesehen, wie der heilige
Claude de la Colombière die geistliche
Erfahrung der heiligen Margareta mit dem
Konzept der Exerzitien verbunden hat. Ich
meine, dass der Platz, den das Heiligste Herz
in der Geschichte der Gesellschaft Jesu
einnimmt, eine kurze Erwähnung verdient.

144. Die Spiritualität der Gesellschaft Jesu hat
immer eine »innere Erkenntnis des Herrn «
empfohlen, »damit ich mehr ihn liebe und
ihm nachfolge «. [139] Der heilige Ignatius
lädt uns in seinen Geistlichen Übungen ein,
an das Evangelium zu denken, in dem es
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heißt, »als seine Seite [von Jesus] von der
Lanze verwundet war, floss Wasser und Blut
heraus «. [140] Wenn der Exerzitant sich vor
der verwundeten Seite Christi befindet,
schlägt Ignatius ihm vor, in das Herz Christi
einzutreten. Dies ist ein Weg, das Herz durch
die Hand eines „Meisters der Affekte“ reifen
zu lassen, wie es der heilige Peter Faber in
einem seiner Briefe an den heiligen Ignatius
ausdrückt. [141] Auch Pater Juan Alfonso de
Polanco erwähnt dies in seiner Biographie
des heiligen Ignatius: »[Kardinal Contarini]
erkannte, dass er in Pater Ignatius einen
Meister der Affekte ( magister affectuum)
gefunden hatte «. [142] Die Gespräche, die
der heilige Ignatius vorschlägt, sind ein
wesentlicher Teil dieser Herzensbildung,
damit wir die Botschaft des Evangeliums mit
dem Herzen schmecken und verkosten und
uns mit dem Herrn darüber unterhalten. Der
heilige Ignatius sagt, dass wir dem Herrn
unsere Anliegen mitteilen und ihn
diesbezüglich um Rat fragen können. Jeder
Exerzitant kann erkennen, dass es in den
Exerzitien einen Dialog von Herz zu Herz gibt.

145. Der heilige Ignatius beendet seine
Betrachtungen am Fuße des Kreuzes, indem
er den Exerzitanten einlädt, sich an den
gekreuzigten Herrn zu wenden und ihn mit
großer Zuneigung zu fragen, was er für ihn
tun solle, »wie ein Freund zu einem anderen
spricht oder ein Knecht zu seinem Herrn «.
[143] Der Verlauf der Exerzitien gipfelt in der
„Betrachtung, um Liebe zu erlangen“, aus der
der Dank und die Hingabe von „Gedächtnis,
Verstand und Willen“ an jenes Herz
hervorgehen, das die Quelle und der
Ursprung alles Guten ist. [144] Diese innere
Erkenntnis des Herrn wird nicht durch unsere
eigenen Fähigkeiten und Bemühungen
geschaffen, sie wird als Gabe erbeten.

146. Eben diese Erfahrung steht hinter einer
langen Reihe von Priestern des
Jesuitenordens, die sich ausdrücklich auf das
Herz Jesu bezogen haben, wie der heilige
Franz von Borja, der heilige Peter Faber, der
heilige Alfons Rodríguez, Pater Álvarez de
Paz, Pater Vincenzo Carafa, Pater Kasper
Dru¿bicki und viele andere. Im Jahr 1883
erklärten die Jesuiten, dass »die Gesellschaft
Jesu die äußerst angenehme Aufgabe, die ihr
von unserem Herrn Jesus Christus anvertraut
wurde, die Verehrung seines göttlichen
Herzens zu pflegen, zu fördern und zu
verbreiten, in frohem und dankbarem Geist
annimmt und empfängt«. [145] Im Dezember
1871 weihte Pater Pieter Jan Beckx die
Gesellschaft dem Heiligsten Herzen Jesu, und

als Zeugnis dafür, dass dies nach wie vor ein
aktueller Bestandteil des Lebens der
Gesellschaft ist, tat Pater Pedro Arrupe dies
1972 erneut, und zwar mit einer
Überzeugung, die in folgenden Worten zum
Ausdruck kommt: »Ich möchte der
Gesellschaft etwas mitteilen, von dem ich
denke, dass ich es nicht verschweigen darf.
Seit meinem Noviziat war ich immer davon
überzeugt, dass die sogenannte „Herz-Jesu-
Verehrung“ symbolisch das Tiefste des
ignatianischen Geistes zum Ausdruck bringt
und eine außerordentliche Wirksamkeit –
ultra quam speraverint – besitzt, sowohl für
die eigene Vervollkommnung als auch für die
apostolische Fruchtbarkeit. Davon bin ich
nach wie vor überzeugt. [...] In dieser
Verehrung liegt eine der tiefsten Quellen
meines inneren Lebens«. [146]

147. Als der heilige Johannes Paul II. »alle
Mitglieder der Gesellschaft« aufforderte,
»diese Verehrung, die den Erwartungen
unserer Zeit mehr denn je entspricht, mit
noch größerem Eifer zu fördern«, tat er dies,
weil er die enge Verbindung zwischen der
Verehrung des Herzens Christi und der
ignatianischen Spiritualität erkannte, denn
»der Wunsch, „den Herrn innig kennenzu-
lernen“ und mit ihm von Herzen zu Herzen
„einen Dialog zu führen“, ist dank der
Geistlichen Übungen typisch für die geistliche
und apostolische ignatianische Dynamik, die
ganz im Dienst der Liebe zum Herzen Gottes
steht«. [147]

Eine lange Tradition des inneren Lebens

148. Die Verehrung des Herzens Christi
gehört zum geistlichen Weg vieler sehr
unterschiedlicher Heiliger, und bei jedem von
ihnen nimmt diese Verehrung neue Aspekte
an. Der heilige Vinzenz von Paul, um ein
Beispiel zu nennen, sagte, dass das, was Gott
will, das Herz ist: »Gott verlangt vor allem das
Herz, das Herz, und das ist die Hauptsache.
Woher kommt es, dass jemand, der nichts
hat, mehr Verdienste haben kann, als
jemand, der große Besitztümer hat, auf die er
verzichtet? Weil derjenige, der nichts hat, mit
mehr Zuneigung an die Sache herangeht; und
das ist es, was Gott besonders will«. [148]
Das bedeutet, zu akzeptieren, dass sich das
eigene Herz mit dem Herzen Christi vereint:
»Eine Schwester, die alles tut, was sie tun
kann, um ihr Herz in den Zustand zu
versetzen, mit dem Herzen unseres Herrn
vereint zu sein, [...], welch ein Segen!« [149]

149. Manchmal sind wir versucht, dieses
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Geheimnis der Liebe als eine bewunderns-
werte Tatsache der Vergangenheit zu
betrachten, als eine schöne Spiritualität aus
anderen Zeiten. Wir müssen uns immer
wieder daran erinnern, wie ein heiliger
Missionar sagte, dass »dieses göttliche Herz,
das es zuließ, von einer feindlichen Lanze
durchbohrt zu werden, um aus jener heiligen
Seitenwunde die Sakramente strömen zu
lassen, aus denen die Kirche entstanden ist,
nie aufgehört hat zu lieben«. [150] Andere
Heilige aus jüngerer Zeit, wie der heilige
Pater Pio von Pietrelcina, die heilige Teresa
von Kalkutta und viele andere, sprechen mit
inniger Hingabe vom Herzen Christi. Aber ich
möchte auch an die Erfahrungen der heiligen
Faustina Kowalska erinnern, die die
Verehrung des Herzens Christi mit einer
starken Betonung des glorreichen Lebens des
Auferstandenen und der göttlichen
Barmherzigkeit wieder aufgreifen. In der Tat,
angeregt durch diese Erfahrungen der
Heiligen und auf der Grundlage des
geistlichen Vermächtnisses des heiligen
Bischofs Józef Sebastian Pelczar (1842-1924)
[151] hat der heilige Johannes Paul II. seine
Gedanken über die Barmherzigkeit eng mit
der Verehrung des Herzens Christi
verbunden: »Die Kirche bekennt und verehrt
das Erbarmen Gottes, so will es scheinen, auf
besondere Weise, indem sie sich an Christi
Herz wendet. Tatsächlich erlaubt uns gerade
die Hinwendung zu Christus im Geheimnis
seines Herzens, bei diesem Thema der
Offenbarung, der erbarmenden Liebe des
Vaters, zu verweilen, das den innersten Kern
der messianischen Sendung des menschge-
wordenen Gottessohnes ausmacht«. [152]
Ebenfalls Johannes Paul II. bekannte
hinsichtlich des Heiligsten Herzens auf sehr
persönliche Weise: »Mich hat es seit meiner
Jugendzeit angesprochen«. [153]

150. Die Aktualität der Verehrung des
Herzens Christi zeigt sich besonders deutlich
in der Evangelisierungs- und Erziehungsarbeit
zahlreicher weiblicher und männlicher
Ordensgemeinschaften, die von ihren
Anfängen an von dieser christologischen
geistlichen Erfahrung geprägt waren. Sie alle
aufzuzählen, wäre eine endlose Aufgabe.
Betrachten wir nur zwei beliebige Beispiele:
»Der Gründer [der heilige Daniel Comboni]
fand im Geheimnis des Herzens Jesu die Kraft
für sein missionarisches Engagement«. [154]
»Ergriffen von der Liebe, die in seinem
Herzen ist, versuchen wir, die Person in ihrer
menschlichen Würde und als Kind Gottes
wachsen zu lassen, indem wir vom
Evangelium ausgehen und von seinen

Geboten der Liebe, der Vergebung, der
Gerechtigkeit und der Solidarität mit den
Armen und Ausgegrenzten«. [155] Ebenso
sind die dem Herzen Christi geweihten
Wallfahrtsorte in der ganzen Welt eine
anziehende Quelle der Spiritualität und
Hingabe. Allen, die in irgendeiner Weise
diesen Orten des Glaubens und der
Nächstenliebe zugehören, gebe ich meinen
väterlichen Segen.

Die Frömmigkeit der Tröstung

151. Die Seitenwunde, aus der das lebendige
Wasser hervorströmt, bleibt auch nach der
Auferstehung offen. Diese große von der
Lanze verursachte Wunde und die Wunden
der Dornenkrone, die oft zusammen mit dem
Heiligsten Herzen dargestellt werden, sind
von dieser Frömmigkeit nicht zu trennen. In
ihr betrachten wir nämlich die Liebe Jesu, der
dazu in der Lage war, sich bis zum Äußersten
hinzugeben. Das Herz des Auferstandenen
bewahrt diese Male der vollkommenen
Selbsthingabe, die mit schwerem Leiden für
uns einherging. Es ist daher nahezu
unvermeidlich, dass die Gläubigen nicht nur
auf diese große Liebe antworten wollen,
sondern auch auf den Schmerz, den Christus
aus so viel Liebe auf sich genommen hat.

Mit ihm am Kreuz

152. Es lohnt sich, diese Form der
Spiritualität, die sich um das Herz Christi
herum entwickelt hat, wiederzuentdecken:
den inneren Wunsch, ihm Trost zu spenden.
Ich werde hier nicht die Praxis der
„Wiedergutmachung“ behandeln, die meines
Erachtens besser in den Kontext der sozialen
Dimension dieser Frömmigkeit einzuordnen
ist und die ich im nächsten Kapitel ausführen
werde.Jetzt möchte ich mich auf das
Verlangen konzentrieren, das oft im Herzen
des liebenden Gläubigen entsteht, wenn er
das Geheimnis des Leidens Christi betrachtet
und es als ein Geheimnis erlebt, das nicht nur
erinnert, sondern durch die Gnade
gegenwärtig wird, oder besser gesagt, uns
dazu bringt, in diesem erlösenden Moment
mystisch mit dabei zu sein. Wenn der
Geliebte das Wichtigste ist, wie könnten wir
ihn dann nicht trösten wollen?

153. Papst Pius XI. versuchte, dieser
Erfahrung eine Grundlegung zu geben, indem
er uns einlud, zu erkennen, dass das
Geheimnis der Erlösung durch das Leiden
Christi mittels der Gnade Gottes alle
Entfernungen von Zeit und Raum übersteigt.
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Wenn er nun sein Leben am Kreuz auch für
zukünftige Sünden hingegeben hat, für
unsere Sünden, dann erreichen unsere Taten,
die wir heute zu seinem Trost darbringen,
sein verwundetes Herz ebenso durch die
Zeiten hindurch: »Unsere Sünden lagen in
der Zukunft, waren aber vorausgesehen;
auch ihretwegen wurde Christi Seele
todtraurig. Unsere Sühne sah er gleichfalls
voraus; wer dürfte zweifeln, dass er auch aus
ihr sich etwas Trost holte, schon damals, als
„ihm ein Engel vom Himmel“ ( Lk 22,43)
erschien, um sein von Ekel und Angst
gepeinigtes Herz zu trösten? Tatsächlich
können und sollen wir so sein Heiliges Herz,
das von Sünden des Undanks immerfort
verwundet wird, auch jetzt wundersam und
doch wahrhaftig trösten«. [156]

Die Beweggründe des Herzens

154. Es mag den Anschein haben, dass diese
Frömmigkeitsform keine ausreichende
theologische Grundlage hat, aber in
Wirklichkeit hat das Herz seine Gründe. Der
sensus fidelium spürt, dass es hier etwas
Geheimnisvolles gibt, das unsere menschliche
Logik übersteigt, und dass das Leiden Christi
nicht bloß eine Tatsache der Vergangenheit
ist: durch den Glauben können wir daran
teilnehmen. Die Selbsthingabe Christi am
Kreuz zu meditieren, ist für die Frömmigkeit
der Gläubigen viel mehr als bloßes Erinnern.
Diese Überzeugung ist in der Theologie fest
verankert. [157] Dazu kommt das
Bewusstsein für unsere Sünden, die er auf
seinen verletzten Schultern getragen hat, und
für unsere Unzulänglichkeit angesichts einer
so großen Liebe, die uns stets unendlich
übertrifft.

155. Auf jeden Fall fragen wir uns, wie es
möglich ist, mit dem lebendigen,
auferstandenen, vollkommen glücklichen
Christus in Beziehung zu treten und ihn
zugleich in seinem Leiden zu trösten.
Bedenken wir, dass das auferstandene Herz
seine Wunde als ständige Erinnerung
bewahrt und dass das Wirken der Gnade eine
Erfahrung hervorruft, die sich nicht
vollständig im chronologischen Augenblick
erschöpft. Diese beiden Überzeugungen
erlauben uns die Annahme, dass wir es mit
einem mystischen Weg zu tun haben, der alle
Bemühungen der Vernunft übersteigt und
das ausdrückt, was das Wort Gottes selbst
uns nahelegt. Papst Pius XI. schreibt: »Aber
wie können denn solcherlei Sühneakte
Christus in seiner Seligkeit als himmlischen
König trösten? Da möchten wir antworten

mit dem hier gut angebrachten Worte des
heiligen Augustinus: „Denk dir einen
Liebenden, er versteht, was ich sage“ (
Vorträge über das Johannes-Evangelium 26,
4). Überschaut nämlich jemand, der Gott von
Herzen lieb hat, den geschichtlichen Verlauf
der Welt, so sieht und betrachtet er Christus,
wie er sich für den Menschen abmüht,
Schmerzen leidet, alles Harte trägt, wie er
„für uns Menschen und zu unserem Heil“ vor
Trauer, Angst und Schimpf fast erdrückt, ja
„wegen unserer Sünden zermalmt“ ( Jes 53,5)
ist und vermöge seiner Striemen uns gesund
macht. All dies, was ein frommes Gemüt
schaut, ist gewiss wahr. Denn aller Zeiten
Menschensünden und -frevel waren die
Ursache für die Hinrichtung des
Gottessohnes«. [158]

156. Diese Lehre Pius’ XI. sollte man sich stets
vergegenwärtigen. Wenn die Schrift nämlich
beteuert, dass Gläubige, die nicht ihrem
Glauben gemäß leben, »den Sohn Gottes
noch einmal für sich ans Kreuz schlagen«
(Hebr 6,6), oder dass ich, wenn ich Leiden für
andere ertrage, »in meinem irdischen Leben
[ergänze], was an den Bedrängnissen Christi
noch fehlt« (Kol 1,24), oder dass Christus in
seinem Leiden nicht nur für seine damaligen
Jünger gebetet hat, »sondern auch für alle,
die durch ihr Wort an mich glauben« (Joh
17,20), dann sagt sie etwas, das unsere
begrenzten Schemata durchbricht. Sie zeigt
uns, dass es nicht möglich ist, ein Vorher und
ein Nachher ohne jegliche Verbindung
herzustellen, auch wenn unser Denken nicht
weiß, wie es das erklären soll. Das Evangelium
soll in seinen verschiedenen Aspekten nicht
nur reflektiert oder erinnert, sondern gelebt
werden, sowohl in den Werken der Liebe als
auch in der inneren Erfahrung, und das gilt
insbesondere für das Geheimnis des Todes
und der Auferstehung Christi. Die zeitlichen
Abgrenzungen, die unser Verstand
verwendet, scheinen die Wahrheit dieser
Glaubenserfahrung nicht zu fassen, in der die
Vereinigung mit dem leidenden Christus und
gleichzeitig die Kraft, der Trost und die
Freundsch af t ,  d ie  wi r  mi t  d em
Auferstandenen genießen, miteinander
verschmelzen.

157. Betrachten wir nun die Einheit des
Ostergeheimnisses mit seinen beiden
untrennbaren Aspekten, die sich gegenseitig
erhellen. Dieses singuläre Geheimnis, das sich
durch die Gnade in seinen zwei Dimensionen
vergegenwärtigt, bewirkt, dass unsere
eigenen Leiden durch das österliche Licht der
Liebe erhellt und verklärt werden, während
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wir versuchen, Christus etwas zu seinem
Trost anzubieten. Wir nehmen in unserem
konkreten Leben an diesem Geheimnis teil,
denn Christus selbst wollte schon vorab an
unserem Leben teilhaben, er wollte als Haupt
das vorwegleben, was sein kirchlicher Leib
erfahren würde, sowohl in den Wunden als
auch in den Tröstungen. Wenn wir in Gottes
Gnade leben, wird diese gegenseitige
Teilnahme zu einer geistlichen Erfahrung.
Letztlich ist es der Auferstandene, der es uns
durch das Wirken seiner Gnade ermöglicht,
dass wir uns auf geheimnisvolle Weise mit
seinem Leiden vereinen. Das wissen die
gläubigen Herzen, die die Freude der
Auferstehung erleben, gleichzeitig aber auch
am Schicksal ihres Herrn teilnehmen wollen.
Sie sind bereit zu dieser Teilnahme mit den
Leiden, der Müdigkeit, den Enttäuschungen
und den Ängsten, die zu ihrem Leben
gehören. Sie leben dieses Geheimnis nicht
allein, denn diese Wunden sind auch
Teilnahme am Schicksal des mystischen
Leibes Christi, der im heiligen Volk Gottes
unterwegs ist und das Schicksal Christi zu
jeder Zeit und an jedem Ort der Geschichte in
sich trägt. Die Frömmigkeit der Tröstung ist
nicht ahistorisch oder abstrakt, sie wird auf
dem Weg der Kirche zu Fleisch und Blut.

Die Reue

158. Das unbändige Verlangen, Christus zu
trösten, das vom Schmerz beim Betrachten
dessen, was er für uns erlitten hat, ausgeht,
speist sich auch aus der aufrichtigen
Erkenntnis unserer Zwänge, Abhängigkeiten,
mangelnden Freude am Glauben, unseres
eitlen Strebens und, jenseits konkreter
Sünden, der fehlenden Übereinstimmung des
Herzens mit seiner Liebe und seinem Plan. Es
ist eine Erfahrung, die uns reinigt, denn die
Liebe bedarf der Reinigung durch Tränen, die
uns letztlich durstiger nach Gott und weniger
besessen von uns selbst sein lassen.

159. So sehen wir, dass je tiefer der Wunsch
wird, den Herrn zu trösten, desto tiefer wird
die Reue des gläubigen Herzens. Sie ist kein
»niederschmetterndes Schuldgefühl, keine
lähmende Skrupulosität, sondern sie ist ein
heilsamer Stich, der im Innern brennt und
heilt, weil sich das Herz – wenn es die eigene
Boshaftigkeit sieht und sich als sündig
erkennt – für das Wirken des Heiligen Geistes
öffnet, des lebendigen Wassers, das das Herz
berührt, und Tränen über das Gesicht fließen
lässt. [...]. Es bedeutet nicht, dass wir uns
selbst bemitleiden, was eine häufige
Versuchung ist. [...] Über uns selbst zu

weinen bedeutet hingegen, ernsthaft zu
bereuen, dass wir Gott mit unserer Sünde
betrübt haben; es bedeutet anzuerkennen,
dass wir immer im Soll und nicht im Haben
sind [...]. Aber so wie der Tropfen den Stein
aushöhlt, so höhlen die Tränen langsam die
verhärteten Herzen. So werden wir Zeugen
des Wunders, dass Traurigkeit, die gute
Traurigkeit, zur Sanftmut führt. [...]. Die Reue
ist nicht so sehr das Ergebnis unserer Übung,
sondern eine Gnade und als solche ist sie im
Gebet zu erbitten«. [159] Und »zu erbitten
ist: Schmerz mit dem schmerzerfüllten
Christus, Zerbrochenheit mit dem
zerbrochenen Christus, Tränen, innere Qual
über die so große Qual, die Christus für mich
erduldet hat«. [160]

160. Ich bitte also darum, dass sich niemand
über die Ausdrucksformen frommer Hingabe
des gläubigen Gottesvolkes lustig macht, das
in seiner Volksfrömmigkeit versucht, Christus
zu trösten. Und ich lade einen jeden ein, sich
zu fragen, ob in manchen Erscheinungs-
formen dieser Liebe, die den Herrn zu trösten
sucht, nicht mehr Vernunft, mehr Wahrheit
und mehr Weisheit steckt als in den kalten,
unnahbaren, berechneten und minimalis-
tischen Taten der Liebe, zu denen wir fähig
s ind,  d ie  wir  behaupten,  e inen
reflektierteren, kultivierteren und reiferen
Glauben zu besitzen.

Getröstet, um zu trösten

161. In dieser Betrachtung des Herzens
Christi, der sich bis zum Äußersten
hingegeben hat, werden wir getröstet. Der
Schmerz, den wir in unserem Herzen
empfinden, weicht völligem Vertrauen, und
am Ende bleiben Dankbarkeit, Zärtlichkeit
und Frieden; es bleibt seine Liebe, die in
unserem Leben herrscht. Die Reue
»verursacht keine Angst, sondern erleichtert
die Seele von ihren Lasten, denn sie wirkt in
der Wunde der Sünde und macht uns bereit,
eben dort die liebevolle Zuwendung des
Herrn zu erfahren« [161] Und unser Leiden
vereint sich mit dem Leiden Christi am Kreuz,
denn wenn wir sagen, dass die Gnade uns
befähigt, alle Entfernungen zu überwinden,
bedeutet das auch, dass sich Christus, als er
litt, mit allen Leiden seiner Jünger im Laufe
der Geschichte verband. Wenn wir also
leiden, können wir den inneren Trost
erfahren, zu wissen, dass Christus selbst mit
uns leidet. Aus dem Wunsch, ihn zu trösten,
gehen wir selbst getröstet hervor.

162. Doch an einem bestimmten Punkt dieser
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Betrachtung des gläubigen Herzens muss
jener dramatische Ruf des Herrn erklingen:
»Tröstet, tröstet mein Volk« (Jes 40,1). Und
wir denken an die Worte des heiligen Paulus,
der uns daran erinnert, dass Gott uns tröstet,
»damit auch wir die Kraft haben, alle zu
trösten, die in Not sind, durch den Trost, mit
dem auch wir von Gott getröstet werden« (2
Kor 1,4).

163. Dies lädt uns nun dazu ein, zu
versuchen, die gemeinschaftliche, soziale und
missionarische Dimension einer jeden
wahren Verehrung des Herzens Christi zu
vertiefen. Denn im selben Augenblick, in dem
uns das Herz Christi zum Vater führt, sendet
es uns zu unseren Brüdern und Schwestern.
In den Früchten des Dienstes, der
Geschwisterlichkeit und der Mission, die das
Herz Christi durch uns hervorbringt, wird der
Wille des Vaters erfüllt. Auf diese Weise
schließt sich der Kreis: »Mein Vater wird
dadurch verherrlicht, dass ihr reiche Frucht
bringt« (Joh 15,8).

V.

LIEBE MIT LIEBE ERWIDERN

164. In den geistlichen Erfahrungen der
heiligen Margareta Maria finden wir
zusammen mit der glühenden Liebeser-
klärung Jesu auch einen inneren Widerhall,
der dazu aufruft, das Leben hinzugeben. Zu
wissen, dass wir geliebt sind, und unser
ganzes Vertrauen in diese Liebe zu setzen,
bedeutet nicht, alle unsere Fähigkeiten zur
Hingabe aufzugeben, es bedeutet auch nicht
auf den unbändigen Wunsch zu verzichten,
mit unseren kleinen und begrenzten
Fähigkeiten irgendeine Antwort zu geben.

Eine Klage und eine Bitte

165. Ab der zweiten großen Offenbarung an
die heilige Margareta drückt Jesus seinen
Schmerz darüber aus, dass er in Erwiderung
auf seine große Liebe zu den Menschen »nur
Undank und Gleichgültigkeit«, »Kälte und
Missachtung« erfährt. »Das trifft mich viel
schmerzlicher« – sagte er – »als alles, was ich
in meiner Passion erduldete«. [162]

166. Jesus sagt, wie sehr er danach zu
dürstet, geliebt zu werden, und zeigt uns
damit, dass es seinem Herzen nicht
gleichgültig ist wie wir auf seinen Wunsch
reagieren: »Mich dürstet, es dürstet mich so
sehr danach, von den Menschen im
Allerheiligsten Sakrament geliebt zu werden,

dass dieser Durst mich verzehrt; und ich finde
niemanden, der sich nach meinem Wunsch
darum bemüht, meinen Durst zu stillen und
meine Liebe zu erwidern«. [163] Das
Verlangen Jesu ist die Liebe. Wenn das
gläubige Herz dies entdeckt, ist die spontane
Antwort keine mühsame Suche nach Opfern
oder die bloße Erfüllung einer lästigen Pflicht,
sondern eine Angelegenheit der Liebe: »Als
ich einmal […] betete, schenkte mir seine
Liebe ganz außergewöhnliche Gnadener-
weise, und ich fühlte den heißen Wunsch,
diese Liebe nur ein wenig erwidern zu
können, ihm Liebe für Liebe zu geben«. [164]
So lehrt es Leo XIII., wenn er schreibt, dass
durch das Bildnis des Heiligsten Herzens die
Liebe Christi »uns auch zur Gegenliebe
antreibt«. [165]

Seine Liebe auf die Brüder und Schwestern
ausdehnen

167. Wir müssen zum Wort Gottes
zurückkehren, um einzusehen, dass die beste
Antwort auf die Liebe seines Herzens die
Liebe zu unseren Brüdern und Schwestern ist;
es gibt keine größere Geste, die wir ihm
anbieten können, um seine Liebe mit Liebe zu
erwidern. Das Wort Gottes sagt dies mit
absoluter Klarheit:

»Was ihr für einen meiner geringsten Brüder
getan habt, das habt ihr mir getan« (Mt
25,40).

»Denn das ganze Gesetz ist in dem einen
Wort erfüllt: Du sollst deinen Nächsten lieben
wie dich selbst!« (Gal 5,14).

»Wir wissen, dass wir aus dem Tod in das
Leben hinübergegangen sind, weil wir die
Brüder lieben. Wer nicht liebt, bleibt im Tod«
(1 Joh 3,14).

»Denn wer seinen Bruder nicht liebt, den er
sieht, kann Gott nicht lieben, den er nicht
sieht« (1 Joh 4,20).

168. Die Liebe zu unseren Brüdern und
Schwestern stellen wir nicht her, sie ist nicht
das Ergebnis unserer natürlichen
Anstrengung, aber sie erfordert eine
Verwandlung unseres egoistischen Herzens.
Und so kommt es spontan zu der bekannten
Bitte: „Jesus, bilde unser Herz nach deinem
Herzen“. Aus eben diesem Grund lautete die
Aufforderung des heiligen Paulus auch nicht:
„Bemüht euch, gute Werke zu tun“. Seine
Aufforderung lautete vielmehr: »Seid
untereinander so gesinnt, wie es dem Leben
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in Christus Jesus entspricht« (Phil 2,5).

169. Es ist gut, sich daran zu erinnern, dass
im Römischen Reich zahlreiche Arme, Fremde
und viele andere ausgegrenzte Menschen bei
den Christen Respekt, Zuneigung und
Fürsorge fanden. Das erklärt die Überlegung
des vom Glauben abgefallenen Kaisers Julian,
der sich fragte, warum man die Christen so
sehr respektierte und ihnen folgte, und der
Meinung war, dass einer der Gründe darin
liege, dass sie den Armen und Fremden
beistanden, während das Reich sie ignorierte
und verachtete. Für diesen Kaiser war es
unerträglich, dass seine Armen keine Hilfe
von ihm erhielten, während die verhassten
Christen »nebst ihren eigenen Bettlern auch
noch den unseren zu essen geben«. [166] In
einem Brief verweilt er vor allem bei der
Anweisung, Wohlfahrtseinrichtungen zu
schaffen, um mit den Christen zu
konkurrieren und den Respekt der
Gesellschaft zu gewinnen: »Richte in jeder
Stadt zahlreiche Herbergen ein, damit die
Fremden unsere Menschenfreundlichkeit
erfahren […]. Lehre die Anhänger des
Griechentums, das Ihre zu diesen Leistungen
beizusteuern«. [167] Doch er erreichte sein
Ziel nicht, sicherlich weil hinter derartigen
Werken keine christliche Liebe stand, die es
ermöglichte, die einzigartige Würde eines
jeden Menschen anzuerkennen.

170. Indem er sich mit den Geringsten in der
Gesellschaft identifizierte (vgl. Mt 25,31-46),
»brachte Jesus die große Neuheit der
Anerkennung der Würde jedes Menschen,
auch und gerade derjenigen, die als
„unwürdig“ betrachtet wurden. Dieses neue
Prinzip in der Menschheitsgeschichte,
wonach der Mensch umso mehr „wert“ ist,
respektiert und geliebt zu werden, je
schwächer, elender und leidender er ist, bis
hin zum Verlust seiner menschlichen
„Gestalt“, hat das Gesicht der Welt verändert
und zur Gründung von Einrichtungen geführt,
die sich um Menschen in schwierigen
Lebensumständen kümmern: ausgesetzte
Neugeborene, Waisen, allein gelassene alte
Menschen, psychisch Kranke, Menschen mit
unheilbaren Krankheiten oder schweren
Missbildungen, Menschen, die auf der Straße
leben«. [168]

171. Auch in Bezug auf die Wunde seines
Herzens hilft es uns, auf den Herrn zu sehen:
»Er hat unsere Leiden auf sich genommen
und unsere Krankheiten getragen« ( Mt
8,17). Es hilft uns, mehr auf die Leiden und
Bedürfnisse der anderen zu achten, es gibt

uns Kraft, damit wir als Werkzeuge für die
Verbreitung seiner Liebe an seinem Werk der
Befreiung mitwirken können. [169] Wenn wir
die Selbsthingabe Christi betrachten, die er
für alle erbracht hat, müssen wir uns
zwangsläufig fragen, warum wir nicht in der
Lage sind, unser Leben für andere
hinzugeben: »Daran haben wir die Liebe
erkannt, dass er sein Leben für uns
hingegeben hat. So müssen auch wir für die
Brüder das Leben hingeben« (1 Joh 3,16).

Widerhall in der Geschichte der Spiritualität

172. Diese Verbindung zwischen der
Verehrung des Herzens Jesu und dem
Engagement für die Brüder und Schwestern
zieht sich durch die Geschichte der
christlichen Spiritualität. Sehen wir uns einige
Beispiele an.

Eine Quelle für die anderen sein

173. Von Origenes an haben mehrere
Kirchenväter Vers 7,38 des Johannes-
evangeliums – »Aus seinem Inneren werden
Ströme von lebendigem Wasser fließen« – so
interpretiert, dass er sich auf den Gläubigen
selbst bezieht, obwohl es sich um die Folge
davon handelt, dass dieser selbst von Christus
getrunken hat. Die Vereinigung mit Christus
zielt also nicht bloß darauf ab, den eigenen
Durst zu stillen, sondern uns zu einer Quelle
frischen Wassers für die anderen zu machen.
Origenes sagte, dass Christus seine
Verheißung dadurch erfüllt, dass er
Wasserströme aus uns hervorsprudeln lässt:
»Die Seele des Menschen, die nach dem Bild
Gottes geschaffen ist, kann in sich Brunnen,
Quellen und Flüsse enthalten und selbst
solche hervorbringen«. [170]

174. Der heilige Ambrosius empfahl, von
Christus zu trinken, »damit die Wasserquelle,
die zum ewigen Leben fließt, in dir
überquelle«. [171] Und Gaius Marius
Victorinus behauptete, dass der Heilige Geist
sich so überreich verschenkt, dass »derjenige,
der ihn empfängt, zu einem Schoß wird, aus
dem Ströme lebendigen Wassers fließen«.
[172] Der heilige Augustinus sagte, dass
dieser Strom, der aus dem Gläubigen
hervorsprudelt, das Wohlwollen ist. [173] Der
heilige Thomas von Aquin wiederholte diesen
Gedanken und behauptete: Wenn einer »sich
beeilt, die verschiedenen von Gott
empfangenen Gnadengaben anderen
mitzuteilen, so wird aus seinem Schoß
lebendiges Wasser hervorsprudeln«. [174]
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175. Wenn nämlich »das mit liebender und
gehorsamer Gesinnung dargebrachte
Kreuzesopfer die ob der Sünden des
Menschengeschlechtes geschuldete Genug-
tuung in überreichem und unendlichem
Maße bietet« [175], dann verlängert und
vermittelt die Kirche, die aus dem Herzen
Christi hervorgeht, zu allen Zeiten und an
allen Orten die Wirkungen des einzigen
erlösenden Leidens, welche die Menschen
auf die unmittelbare Vereinigung mit dem
Herrn ausrichten.

176. In der Kirche kann die Mittlerschaft
Marias, der Fürsprecherin und Mutter, nur
verstanden werden »als Teilhabe an dieser
einzigen Quelle der Mittlerschaft Christi
selbst«, [176] des einzigen Erlösers, und
»eine solche untergeordnete Aufgabe Marias
zu bekennen, zögert die Kirche nicht«. [177]
Die Verehrung des Herzens Marias will
nämlich der einzigen, dem Herzen Christi
gebührenden Anbetung nichts wegnehmen,
sondern sie vielmehr anregen: »Marias
mütterliche Aufgabe gegenüber den
Menschen aber verdunkelt oder mindert
diese einzige Mittlerschaft Christi in keiner
Weise, sondern zeigt ihre Wirkkraft«. [178]
Dank der mächtigen Quelle, die aus der
offenen Seite Christi hervorsprudelt, werden
die Kirche, Maria und alle Gläubigen auf
unterschiedliche Weise zu Spendern
lebendigen Wassers. Auf diese Weise
entfaltet Christus selbst seine Herrlichkeit in
unserer Kleinheit.

Geschwisterlichkeit und Mystik

177. Der heilige Bernhard lud zur Vereinigung
mit dem Herzen Christi ein und nutzte den
Reichtum dieser Frömmigkeit, um eine
Veränderung des Lebens auf der Grundlage
der Liebe vorzuschlagen. Er glaubte an die
Möglichkeit einer Verwandlung des
Gefühlslebens, das vom Genuss versklavt ist
und nicht durch blinden Gehorsam auf eine
Anordnung hin frei wird, sondern durch eine
Antwort auf die Zärtlichkeit der Liebe Christi.
Das Böse wird mit dem Guten überwunden,
das Böse wird mit dem Wachstum der Liebe
überwunden: »Liebe also den Herrn, deinen
Gott, mit dem ganzen und vollen Gefühl
deines Herzens, liebe ihn mit der ganzen
Wachsamkeit und Umsicht der Vernunft,
liebe ihn auch mit ganzer Kraft, so dass du in
der Liebe zu ihm auch nicht den Tod
fürchtest […]. Mild und süß für dein Gemüt
sei der Herr Jesus im Kampf mit den
unheilvollen süßen Verlockungen des
fleischlichen Lebens; eine Wonne überwinde

die andere, wie ein Nagel den anderen
herausschlägt«. [179]

178. Der heilige Franz von Sales ließ sich vor
allem von Jesu Aufforderung erleuchten:
»Lernt von mir; denn ich bin gütig und von
Herzen demütig« ( Mt 11,29). Auf diese
Weise, so sagte er, können wir in den
einfachsten und gewöhnlichsten Dingen das
Herz des Herrn gewinnen: »Wer ihm nach
seinem Wohlgefallen dienen will, muß den
kleinen und weniger geachteten Dingen
ebensoviel Sorgfalt widmen wie den großen
und erhabenen, denn mit dem einen wie mit
dem anderen können wir seine Liebe
gewinnen. [...]. Diese täglichen kleinen
Liebesdienste, das Kopfweh und die
Zahnschmerzen, das Geschwür und die üble
Laune des Mannes oder der Frau, ein
zerbrochenes Glas, ein geringschätziges oder
unwilliges Wort, der Verlust eines Ringes oder
Taschentuchs, die kleine Unbequemlichkeit,
früh schlafen zu gehen, um früh zu Gebet und
Kommunion aufzustehen, die Scheu, gewisse
Übungen der Frömmigkeit öffentlich zu
verrichten, kurz alle diese kleinen Leiden in
Liebe angenommen und ertragen, erfreuen
die göttliche Güte überaus«. [180] Aber
letztlich ist der Schlüssel für unsere Antwort
auf die Liebe des Herzens Christi die
Nächstenliebe: »Es ist eine beständige,
konstante, unveränderliche Liebe, die sich
weder mit Kleinigkeiten noch mit den
Eigenschaften oder Zuständen von Personen
aufhält und die nicht dem Wandel oder der
Abneigung unterworfen ist. [...] Unser Herr
liebt uns ohne Unterlass, indem er unsere
Fehler und unsere Unvollkommenheiten
erträgt; deshalb müssen wir dasselbe
gegenüber unseren Brüdern tun und nicht
müde werden, sie zu ertragen«. [181]

179. Der heilige Charles de Foucauld wollte
Jesus nachahmen, so leben wie er, so
handeln, wie er handelte, immer das tun, was
Jesus an seiner Stelle getan hätte. Um dies
umfassend zu verwirklichen, musste er sich
den Empfindungen des Herzens Christi
angleichen. So erscheint noch einmal der
Ausdruck „Liebe mit Liebe vergelten“, wenn
er sagt, er habe die »Sehnsucht nach Leiden,
um ihm Liebe mit Liebe zu vergelten, um ihn
nachzuahmen […] um mit ihm zu arbeiten,
um – wenn gleich ich ein Nichts bin – mit ihm
mich darzubringen als Opfer, als Opfergabe
für die Heiligung der Menschen«. [182] Der
Wunsch, die Liebe Jesu und sein
missionarisches Wirken unter die Ärmsten
und Vergessensten der Welt zu bringen,
veranlasste ihn, Jesus Caritas zu seinem
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Motto zu machen, mit dem Symbol des
Herzens Christi, über dem sich ein Kreuz
befindet. [183] Das war keine oberflächliche
Entscheidung: »Aus allen meinen Kräften
versuche ich diesen armen, verirrten Brüdern
zu zeigen, dass unsere Religion ganz
Nächstenliebe, ganz Brüderlichkeit ist und
dass ihr Sinnbild ein Herz ist«. [184] Und sein
Wunsch war es, sich mit anderen Brüdern in
Marokko im Namen des Herzens Jesu
niederzulassen. [185] Auf solche Weise sollte
ihr Evangelisierungswerk ausstrahlen: »Die
Nächstenliebe muss von den Bruderschaften
ausstrahlen, so wie sie vom Herzen Jesu
ausstrahlt«. [186] Dieser Wunsch machte ihn
nach und nach zu einem universalen Bruder,
denn indem er sich vom Herzen Christi
formen ließ, wollte er die gesamte leidende
Menschheit in sein brüderliches Herz
aufnehmen: »Unser Herz muss, wie das von
Jesus, alle Menschen umarmen« [187] »Die
Liebe des Herzens Jesu zu den Menschen,
jene Liebe, die er in seiner Passion bewiesen
hat, ist die Liebe, die wir für alle Menschen
haben müssten«. [188]

180. Abbé Huvelin, der geistliche Begleiter
des heiligen Charles de Foucauld, sagte:
»Wenn unser Herr in einem Herzen Wohnung
nimmt, schenkt er ihm diese Neigungen, und
jenes Herz öffnet sich dann gegenüber den
Kleinen. So war das Herz eines Vinzenz von
Paul veranlagt. [...] Wenn unser Herr in der
Seele eines Priesters wohnt, macht er sie den
Armen zugeneigt«. [189] Es ist wichtig zu
beachten, dass diese Hingabe des heiligen
Vinzenz, die Abbé Huvelin beschreibt,
ebenfalls von der Verehrung des Herzens
Christi genährt wurde. Vinzenz drängte
darauf, „aus dem Herzen unseres Herrn ein
Wort des Trostes für den armen Kranken zu
schöpfen“. [190] Damit sich dies verwirklicht,
muss das eigene Herz durch die Liebe und
Sanftmut des Herzens Christi verwandelt
worden sein. Und der heilige Vinzenz
wiederholte diese Überzeugung so oft in
seinen Predigten und Ratschlägen, dass sie zu
einem herausragenden Punkt in den
Konstitutionen seiner Kongregation wurde:
»Alle werden sich in gleicher Weise die
größte Mühe geben, jene Lektion zu lernen,
die uns Jesus gelehrt hat: „Lernt von mir,
denn ich bin gütig und von Herzen demütig“;
in der Überzeugung – wie er selbst sagt –,
dass man durch Sanftmut die Erde erobert,
da man durch die Ausübung dieser Tugend
die Herzen der Menschen gewinnt, um sie zu
Christus zu führen; ein Ziel, das diejenigen
nicht erreichen, die ihren Nächsten zu hart
und unnachgiebig behandeln«. [191]

Die Wiedergutmachung: Auf Trümmern
aufbauen

181. All dies ermöglicht es uns, im Lichte des
Wortes Gottes zu verstehen, welche
Bedeutung wir der dem Herzen Christi
dargebrachten „Wiedergutmachung“ geben
sollen und was der Herr wirklich an
Wiedergutmachung – mit der Hilfe seiner
Gnade – von uns erwartet. Es wurde
diesbezüglich viel diskutiert, aber der heilige
Johannes Paul II. hat eine klare Antwort
gegeben, um uns Christen heute zu einem
Geist der Wiedergutmachung zu führen, der
mit dem Evangelium besser in Einklang steht.

Die soziale Bedeutung der Wiedergut-
machung gegenüber dem Herzen Christi

182. Der heilige Johannes Paul II. erklärte,
dass, wenn wir uns zusammen mit dem
Herzen Christi hingeben, »auf den von Hass
und Gewalt angehäuften Trümmern die so
sehr ersehnte Zivilisation der Liebe errichtet
werden kann, das Reich des Herzens Christi«.
Das beinhaltet natürlich, dass wir in der Lage
sein müssen »die kindliche Liebe zu Gott mit
der Liebe zum Nächsten zu vereinen«; das ist
»die wahre Wiedergutmachung, die das Herz
des Erlösers verlangt«. [192] Wir sind
aufgerufen, gemeinsam mit Christus auf den
Trümmern, die wir mit unserer Sünde in
dieser Welt hinterlassen, eine neue
Zivilisation der Liebe aufzubauen. Dies
bedeutet Wiedergutmachung wie das Herz
Christi sie von uns erwartet. In der
Katastrophe, die das Böse hinterlassen hat,
wollte das Herz Christi unserer Mitwirkung
beim Wiederaufbau des Guten und Schönen
bedürfen.

183. Es steht fest, dass jede Sünde der Kirche
und der Gesellschaft schadet, weshalb man
»jeder Sünde [...] den Charakter einer
sozialen Sünde zuerkennen« kann, auch wenn
dies insbesondere auf bestimmte Sünden
zutrifft, die »durch ihren Inhalt selbst einen
direkten Angriff auf den Nächsten«
darstellen. [193] Der heilige Johannes Paul II.
erklärte, dass die Wiederholung dieser
Sünden gegen die Anderen oft dazu führt,
dass sich eine „Struktur der Sünde“ verfestigt,
die sich auf die Entwicklung der Völker
auswirkt. [194] Dies ist oft Teil einer
vorherrschenden Denkweise, die als normal
oder rational betrachtet, was in Wirklichkeit
bloß Egoismus und Gleichgültigkeit ist. Dieses
Phänomen kann man als soziale Entfremdung
bezeichnen: »Entfremdet wird eine
Gesellschaft, die in ihren sozialen
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Organisationsformen, in Produktion und
Konsum, die Verwirklichung dieser Hingabe
und die Bildung dieser zwischenmenschlichen
Solidarität erschwert«. [195] Es ist nicht nur
eine moralische Norm, die uns dazu anhält,
diesen entfremdeten Gesellschaftsstrukturen
zu widerstehen, sie offenzulegen und eine
soziale Dynamik zu fördern, die das Gute
wiederherstellt und aufbaut, sondern es ist
die »Bekehrung des Herzens«, welche die
Pflicht verstärkt, [196] solche Strukturen zu
heilen. Es ist unsere Antwort auf das liebende
Herz Jesu Christi, das uns zu lieben lehrt.

184. Gerade weil die Wiedergutmachung im
Sinne des Evangeliums diese starke soziale
Bedeutung hat, verlangen unsere Akte der
Liebe, des Dienstes und der Versöhnung, um
wirklich Wiedergutmachung zu leisten, dass
Christus sie anregt, sie motiviert und sie
ermöglicht. Der heilige Johannes Paul II. sagte
des Weiteren, dass die heutige Menschheit
das Herz Christi braucht, um die Zivilisation
der Liebe aufzubauen. [197] Die christliche
Wiedergutmachung kann nicht nur als eine
Ansammlung von äußeren Werken
verstanden werden, die doch auch
unerlässlich und manchmal bewundernswert
sind. Sie braucht eine Spiritualität, eine Seele,
einen Sinn, welche ihr Kraft, Schwung und
unermüdliche Kreativität verleihen. Sie
braucht das Leben, das Feuer und das Licht,
die aus dem Herzen Christi kommen.

Die verwundeten Herzen heilen

185. Außerdem ist eine rein äußerliche
Wiedergutmachung weder für die Welt noch
für das Herz Christi ausreichend. Wenn ein
jeder über die eigenen Sünden und deren
Folgen für die anderen nachdenkt, wird er
entdecken, dass die Wiedergutmachung des
Schadens, der dieser Welt zugefügt wurde,
auch den Wunsch einschließt, die
verwundeten Herzen zu heilen, wo der
größte Schaden, wo die schmerzhafteste
Wunde zugefügt wurde.

186. Der Geist der Wiedergutmachung »lädt
uns zur Hoffnung ein, dass jede Wunde
geheilt werden kann, selbst wenn sie tief ist.
Eine vollständige Wiedergutmachung scheint
manchmal unmöglich, wenn Besitz oder
geliebte Menschen dauerhaft verloren
gegangen sind oder wenn bestimmte
Situationen unumkehrbar geworden sind.
Aber die Absicht, etwas wiedergutzumachen
und dies konkret zu tun, ist wesentlich für
den Prozess der Versöhnung und die
Rückkehr des Friedens im Herzen«. [198]

Die Schönheit der Bitte um Vergebung

187. Die gute Absicht reicht nicht aus; ein
kräftiges inneres Verlangen, das zu äußeren
Konsequenzen führt, ist unerlässlich. Im
Wesentlichen »setzt die Wiedergutmachung,
damit sie christlich ist, das Herz der
beleidigten Person berührt und nicht nur ein
einfacher Akt ausgleichender Gerechtigkeit
ist, zwei anspruchsvolle Haltungen voraus:
sich selbst als schuldig zu bekennen und um
Vergebung zu bitten. [...] Aus diesem
ehrlichen Eingeständnis des Schadens, den
man seinem Bruder zugefügt hat, und aus
dem tiefen und aufrichtigen Gefühl, dass die
Liebe verletzt wurde, erwächst der Wunsch
nach Wiedergutmachung«. [199]

188. Man sollte nicht meinen, dass das
Eingeständnis der eigenen Sünde vor den
anderen erniedrigend oder schädlich für
unsere Menschenwürde sei. Es bedeutet im
Gegenteil, aufzuhören, sich selbst zu belügen,
es bedeutet, die eigene Geschichte so
anzuerkennen, wie sie ist, gezeichnet von der
Sünde, insbesondere wenn wir unseren
Brüdern und Schwestern Schaden zugefügt
haben: »Sich selbst anzuklagen ist Teil der
christlichen Weisheit. [...] Das ist dem Herrn
wohlgefällig, denn der Herr nimmt ein
zerknirschtes Herz an«. [200]

189. Zu diesem Geist der Wiedergutmachung
gehört die Gewohnheit, die Brüder und
Schwestern um Vergebung zu bitten, was
angesichts unserer Schwachheit sehr edel ist.
Um Vergebung zu bitten, ist ein Weg die
Beziehungen zu heilen, weil es »den Dialog
wieder eröffnet und den Willen offenbart,
das Band brüderlicher Liebe wiederherzu-
stellen. [...] Es berührt das Herz des Bruders,
tröstet ihn und weckt in ihm die Bereitschaft
die erbetene Vergebung zu gewähren«. So
kann, »wenn das Irreparable nicht vollständig
repariert werden kann, die Liebe immer
wieder neu geboren werden und die Wunde
erträglich machen«. [201]

190. Ein Herz, das zur Reue fähig ist, kann in
der Geschwisterlichkeit und in der Solidarität
wachsen, denn es »entwickelt sich derjenige
zurück, der nicht weint, er altert innerlich,
während derjenige reift, der zu einem
einfacheren und innigeren Gebet gelangt, das
aus Anbetung und Ergriffenheit vor Gott
besteht. Er klammert sich immer weniger an
sich selbst und immer mehr an Christus, er
wird arm im Geiste. Auf diese Weise fühlt er
sich den Armen, den Geliebten Gottes,
näher«. [202] So entsteht ein echter Geist der
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Wiedergutmachung, denn »so fühlt sich
derjenige, der im Herzen Reue empfindet,
mehr und mehr wie ein Bruder aller Sünder
der Welt, er fühlt sich mehr Bruder, ohne den
Anschein von Überlegenheit oder Härte des
Urteils, sondern immer mit dem Wunsch zu
lieben und wiedergutzumachen«. [203] Diese
Solidarität, die durch die Reue entsteht,
ermöglicht zugleich die Versöhnung. Der
Mensch, der zur Reue fähig ist, wird, »anstatt
über das Böse, das die Brüder und
Schwestern begangen haben, zu zürnen und
sich zu empören, […] über ihre Sünden«
weinen. »Er nimmt keinen Anstoß. Es findet
eine Art Umkehrung statt, bei dem sich die
natürliche Neigung, mit sich selbst
nachsichtig und mit den anderen hart zu sein,
umkehrt und man durch die Gnade Gottes
sich selbst gegenüber konsequent und den
anderen gegenüber barmherzig wird«. [204]

Die Wiedergutmachung: Verlängerung für
das Herz Christi

191. Es gibt noch eine andere, komplemen-
täre Weise, die Wiedergutmachung zu
verstehen, die es uns erlaubt, sie in eine noch
direktere Beziehung zum Herzen Christi zu
setzen, ohne dabei den konkreten Einsatz
gegenüber unseren Brüdern und Schwestern,
von dem wir gesprochen haben, von dieser
Wiedergutmachung auszu-schließen.

192. In einem anderen Zusammenhang habe
ich erklärt: »In gewisser Weise wollte er
[Gott] sich selbst beschränken« und »viele
Dinge, die wir als Übel, Gefahren oder
Quellen des Leidens ansehen, sind in
Wirklichkeit Teil der „Geburtswehen“, die uns
anregen, mit dem Schöpfer zusammenzu-
arbeiten«. [205] Unser Mitwirken kann es
Gottes Macht und Liebe ermöglichen, sich in
unserem Leben und in der Welt
auszubreiten, während Ablehnung oder
Gleichgültigkeit dies verhindern können.
Einige biblische Aussagen bringen dies
metaphorisch zum Ausdruck, etwa wenn der
Herr fordert: »Wenn du umkehren willst,
Israel, […] darfst du zu mir umkehren« ( Jer
4,1). Oder wenn er angesichts der Ablehnung
seines Volkes sagt: »Gegen mich selbst
wendet sich mein Herz, heftig entbrannt ist
mein Mitleid« ( Hos 11,8).

193. Obwohl es nicht möglich ist, von einem
erneuten Leiden des verherrlichten Christus
zu sprechen, nimmt das Pascha-Mysterium
Christi und alles, »was Christus ist, und alles,
was er für alle Menschen getan und gelitten
hat, […] an der Ewigkeit Gottes teil, steht

somit über allen Zeiten und wird ihnen
gegenwärtig«. [206] Wir können jedoch
sagen, dass er selbst zugestimmt hat, die
raumgreifende Herrl ichkeit  seiner
Auferstehung zu begrenzen, das Ausströmen
seiner unermesslichen und glühenden Liebe
einzudämmen, um Raum für unser freies
Mitwirken mit seinem Herzen zu lassen. Das
ist so real, dass unsere Ablehnung ihn in
diesem Drang der Hingabe aufhält, genauso
wie unser Vertrauen und unsere
Selbsthingabe einen Raum öffnen, einen
hindernisfreien Kanal für das Ausfließen
seiner Liebe bieten. Unsere Ablehnung oder
unsere Gleichgültigkeit beschränken die
Wirkungen seiner Macht und die
Fruchtbarkeit seiner Liebe in uns. Wenn er in
mir kein Vertrauen und keine Offenheit
findet, wird seine Liebe – weil er es selbst so
wollte – daran gehindert, sich in mein
einzigartiges und unwiederholbares Leben
und in die Welt hinein auszudehnen, wo ich
ihn seinem Ruf entsprechend gegenwärtig
werden lassen soll. Das liegt nicht an seiner
Schwäche, sondern an seiner unendlichen
Freiheit, an seiner paradoxen Macht und an
seiner vollkommenen Liebe zu einem jeden
von uns. Wenn sich die Allmacht Gottes in
der Schwäche unserer Freiheit zeigt, vermag
»einzig der Glaube sie […] wahrzunehmen«.
[207]

194. Tatsächlich berichtet die heilige
Margareta Maria, dass Christus in einer seiner
Offenbarungen zu ihr über sein uns
leidenschaftlich liebendes Herz sprach, das
»die Flammen dieses Feuers nicht mehr in
sich zurückhalten kann. Es muss sie deshalb
ausbreiten«. [208] Da der Herr, der alles
vermag, in seiner göttlichen Freiheit unser
bedürfen wollte, verstehen wir unter
Wiedergutmachung die Beseitigung der
Hindernisse, die wir der Ausbreitung der
Liebe Christi in der Welt durch unseren
Mangel an Vertrauen, Dankbarkeit und
Hingabe in den Weg legen.

Die Hingabe an die Liebe

195. Die leuchtende Spiritualität der heiligen
Theresia vom Kinde Jesus hilft uns erneut,
besser über dieses Geheimnis nachzudenken.
Sie wusste, dass einige Menschen eine
extreme Form der Wiedergutmachung
entwickelt hatten, mit der guten Absicht, sich
für andere hinzugeben, die darin bestand,
sich selbst als eine Art „Blitzableiter“
anzubieten, damit sich die göttliche
Gerechtigkeit verwirkliche: »Ich dachte an
Seelen, die sich der Gerechtigkeit Gottes als

- 40 -



Opfer anbieten, um die für die Schuldigen
bestimmten Strafen abzulenken und auf sich
zu ziehen«. [209] Aber so bewundernswert
ein solches Opfer auch erscheinen mochte,
sie war nicht sehr überzeugt: »Jedoch war ich
weit davon entfernt, mich dazu geneigt zu
fühlen«. [210] Dieses Beharren auf der
göttlichen Gerechtigkeit führte am Ende
dazu, dass man denken mochte, das Opfer
Christi sei unvollständig oder nur teilweise
wirksam, oder seine Barmherzigkeit genüge
nicht.

196. Mit ihrer geistlichen Intuition hat die
heilige Theresia entdeckt, dass es eine
andere Art der Selbsthingabe gibt, bei der es
nicht notwendig ist, der göttlichen
Gerechtigkeit Genüge zu tun, sondern der
unendlichen Liebe des Herrn zu erlauben,
sich ungehindert auszubreiten: »O mein Gott,
soll deine verachtete Liebe also in deinem
Herzen eingeschlossen bleiben? Mir scheint,
wenn du Seelen finden würdest, die sich
deiner Liebe als Ganzopfer weihten, so
würdest du sie rasch verzehren. Mir scheint,
du wärest glücklich, die Ströme unendlicher
Zärtlichkeit nicht in dir einschließen zu
müssen«. [211]

197. Dem einen Erlösungsopfer Christi ist
nichts hinzuzufügen, aber es ist wahr, dass
die Ablehnung seitens unserer Freiheit es
dem Herzen Christi nicht erlaubt, seine
„Wellen unendlicher Zärtlichkeit“ in diese
Welt hinein auszubreiten. Und das ist so, weil
der Herr selbst diese Möglichkeit
respektieren will. Dies ist es, was das Herz
der heiligen Theresia vom Kinde Jesus mehr
beunruhigte als die göttliche Gerechtigkeit,
denn ihrer Auffassung nach versteht man die
Gerechtigkeit nur im Licht der Liebe. Wir
haben gesehen, dass sie alle göttliche
Vollkommenheit durch die Barmherzigkeit
verehrte und sie auf diese Weise verklärt und
strahlend vor Liebe sah. Sie sagte: »Sogar die
Gerechtigkeit (und vielleicht sie sogar mehr
als alle anderen) erscheint mir wie mit Liebe
bekleidet«. [212]

198. So entstand ihr Akt der Hingabe, nicht
an die göttliche Gerechtigkeit, sondern an die
barmherzige Liebe: »Ich weihe mich deiner
erbarmenden Liebe als ungeteilte Feuergabe,
und bitte dich, mich ständig zu verbrennen,
indem du die Ströme unendlicher
Zärtlichkeit, die in dir gefasst sind, in meiner
Seele überschäumen lässt. So werde ich
Märtyrerin deiner Liebe, mein Gott«. [213] Es
ist wichtig festzuhalten, dass es nicht bloß
darum geht, dem Herzen Christi durch

völliges Vertrauen zu erlauben, die Schönheit
seiner Liebe in unserem Herzen auszubreiten,
sondern auch darum, dass sie durch das
eigene Leben die anderen erreicht und die
Welt verwandelt: »Im Herzen der Kirche,
meiner Mutter, werde ich die Liebe sein. [...]
So wird mein Traum Wirklichkeit werden«.
[214] Die beiden Aspekte sind untrennbar
miteinander verbunden.

199. Der Herr nahm ihre Hingabe an.
Tatsächlich zeigte sie einige Zeit danach eine
tiefe Liebe zu den anderen und beteuerte,
dass diese aus dem Herzen Christi stamme,
das durch sie weiter in die Welt hineinreiche.
So sagte sie zu ihrer Schwester Leonia: »Ich
liebe Dich tausendmal zärtlicher, als sich
gewöhnliche Schwestern lieben, weil ich Dich
mit dem Herzen unseres Himmlischen
Bräutigams zu lieben vermag«. [215] Und
einige Zeit später sagte sie zu Maurice
Bellière: »Ah! wie möchte ich Ihnen die zarte
Liebe des Herzens Jesu verständlich machen,
das, was Er von Ihnen erwartet«. [216]

Ganzheitlichkeit und Harmonie

200. Schwestern und Brüder, ich schlage vor,
dass wir diese Form der Wiedergutmachung
weiter entfalten, die letztlich darin besteht,
dem Herzen Christi eine neue Möglichkeit zu
bieten, die Flammen seiner brennenden
Zärtlichkeit in dieser Welt zu verbreiten. Auch
wenn es stimmt, dass Wiedergutmachung
den Wunsch beinhaltet, das der
ungeschaffenen Liebe durch Vergessenheit
oder Frevel zugefügte Unrecht gutzumachen,
[217]so besteht die angemessenste Form
doch darin, dass unsere Liebe dem Herrn eine
Gelegenheit bietet, sich auszubreiten, als
Ausgleich für jene Male, wo er
zurückgewiesen oder abgelehnt wurde. Dies
geschieht, wenn wir über die bloße
„Tröstung“ Christi hinausgehen, über die wir
im vorigen Kapitel gesprochen haben, und sie
zu Taten geschwisterlicher Liebe werden
lassen, mit denen wir die Wunden der Kirche
und der Welt heilen. Auf diese Weise
verleihen wir der heilenden Kraft des Herzens
Christi neuen Ausdruck.

201. Der Verzicht und die Leiden, die uns
diese Akte der Nächstenliebe abverlangen,
vereinen uns mit der Passion Christi, und
indem wir mit Christus gekreuzigt werden »in
jener mystischen Art, von welcher der
Apostel spricht, [werden wir] um so reichere
Früchte der Versöhnung und der Sühne […]
für uns und andere ernten«. [218] Nur
Christus errettet dadurch, dass er sich am
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Kreuz für uns opfert, nur er erlöst, denn
»einer ist Gott, einer auch Mittler zwischen
Gott und Menschen: der Mensch Christus
Jesus, der sich als Lösegeld hingegeben hat
für alle« (1 Tim 2,5-6). Die Wiedergut-
machung, die wir anbieten, ist ein in Freiheit
angenommenes Mitwirken an seiner
erlösenden Liebe und seinem einzigen Opfer.
So erfüllen wir »was an den Bedrängnissen
Christi noch fehlt an seinem Leib, der die
Kirche ist« ( Kol 1,24), und es ist Christus
selbst, der die Wirkungen seiner liebenden
Ganzhingabe durch uns ausweitet.

202. Das Leiden hat oft mit unserem
verletzten Ego zu tun, aber es ist gerade die
Demut des Herzens Christi, die uns den Weg
der Erniedrigung zeigt. Gott hat zu uns
kommen wollen, indem er sich selbst
zurücknahm, indem er sich klein machte.
Schon das Alte Testament lehrt dies durch
verschiedene Metaphern, die einen Gott
zeigen, der sich in die Kleinigkeiten der
Geschichte begibt und sich von seinem Volk
zurückweisen lässt. Seine Liebe mischt sich
mit dem Alltagsleben des geliebten Volkes
und bettelt um eine Antwort, so als ob er um
die Erlaubnis bitten würde, seine Herrlichkeit
zu zeigen. Andererseits »hat Jesus, der Herr,
sich wohl nur einmal mit eigenen Worten auf
sein Herz bezogen. Und er stellte diesen
einen Charakterzug heraus: „Sanftmut und
Demut“. Als wollte er sagen, dass er nur auf
diese Weise die Menschen gewinnen will«.
[219] Als Christus sagte: »Lernt von mir, denn
ich bin gütig und von Herzen demütig« ( Mt
11,29), wies er uns darauf hin, dass »er
unsere Kleinheit, unser Sich-klein-Machen
braucht, um sich auszudrücken«. [220]

203. Bei dem, was wir gesagt haben, ist es
wichtig, mehrere untrennbare Aspekte zu
beachten, denn diese Handlungen der
Nächstenliebe mit all dem Verzicht, der
Selbstverleugnung, den Leiden und den
Mühen, die sie mit sich bringen, erfüllen
diese Funktion, wenn sie von der
Nächstenliebe Christi selbst genährt werden.
Er befähigt uns, so zu lieben, wie er geliebt
hat, und auf diese Weise liebt und dient er
selbst durch uns. Wenn es auf der einen Seite
so scheint, als würde er sich klein machen, als
würde er sich selbst zurücknehmen, weil er
seine Liebe durch unsere Taten zeigen wollte,
so wird auf der anderen Seite in den
einfachsten Werken der Barmherzigkeit sein
Herz verherrlicht und offenbart seine ganze
Größe. Ein menschliches Herz, das der Liebe
Christi durch völliges Vertrauen Raum gibt
und ihr erlaubt, sich im eigenen Leben mit

ihrem Feuer auszubreiten, wird fähig, die
anderen so zu lieben wie Christus, indem es
sich klein macht und allen gegenüber Nähe
zeigt. So stillt Christus seinen eigenen Durst
und breitet die Flammen seiner brennenden
Zärtlichkeit glorreich in uns und durch uns
aus. Wir bemerken die schöne Harmonie, die
sich in alldem findet.

204. Um diese Frömmigkeit schließlich in
ihrem ganzen Reichtum zu verstehen, muss
man in Anlehnung an das, was wir über ihre
trinitarische Dimension gesagt haben,
hinzufügen, dass die Wiedergutmachung des
Menschen Christus dem Vater durch das
Wirken des Heiligen Geistes in uns
dargebracht wird. Daher richtet sich unsere
Wiedergutmachung an das Herz Christi
letztlich an den Vater, der sich daran erfreut,
uns mit Christus vereint zu sehen, wenn wir
uns durch ihn, mit ihm und in ihm hingeben.

Die Welt dazu bringen, sich zu verlieben

205. Das christliche Lebensmodell ist
attraktiv, wenn es ganzheitlich gelebt und
zum Ausdruck gebracht werden kann: nicht
als bloße Zuflucht in religiöse Empfindungen
oder in prunkvolle Rituale. Was wäre das für
ein Dienst an Christus, wenn wir uns mit einer
individuellen Beziehung begnügen würden,
ohne Interesse daran, den anderen zu helfen,
so dass sie weniger leiden und besser leben?
Wird es dem Herzen, das so sehr liebte, etwa
gefallen, wenn wir in einer innerlichen
religiösen Erfahrung ohne geschwisterliche
und soziale Auswirkungen verharren? Seien
wir ehrlich und lesen wir das Wort Gottes in
seiner Gesamtheit. Aber aus demselben
Grund sagen wir, dass es sich auch nicht um
eine soziale Förderung ohne tieferen
religiösen Sinn handelt, die letztlich darauf
hinausliefe, für den Menschen weniger zu
wollen als das, was Gott ihm geben möchte.
Deshalb soll dieses Kapitel damit schließen,
dass wir an die missionarische Dimension
unserer Liebe zum Herzen Christi erinnern.

206. Der heilige Johannes Paul II. sprach nicht
nur von der sozialen Dimension der
Verehrung des Herzens Christi, sondern
bezog sich auch auf die »Wiedergutmachung,
die eine apostolische Mitarbeit für das Heil
der Welt ist«. [221] Ebenso ist die Weihe an
das Herz Christi »im Hinblick auf das
missionarische Handeln der Kirche selbst zu
betrachten, denn sie entspricht dem Wunsch
des Herzens Jesu, durch die Glieder seines
Leibes seine vollkommene Hingabe an das
Reich Gottes in der Welt zu verbreiten«. [222]
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Folglich wird durch die Christen »die Liebe in
die Herzen der Menschen ausgegossen
werden, damit der Leib Christi, der die Kirche
ist, aufgebaut wird und auch eine
Gesellschaft der Gerechtigkeit, des Friedens
und der Brüderlichkeit entsteht«. [223]

207. Auch durch das missionarische Wirken
der Kirche, die die Verkündigung der in
Christus geoffenbarten Liebe Gottes
weiterträgt, erfahren die Flammen der Liebe
des Herzens Christi eine Verlängerung. Der
heilige Vinzenz von Paul lehrte dies sehr gut,
indem er die Seinen aufforderte, den Herrn
um »dieses Herz zu bitten, dieses Herz, das
uns überall hingehen lässt, dieses Herz des
Sohnes Gottes, Herz unseres Herrn, das uns
dafür bereit macht, so zu wandeln, wie er
wandeln wollte [...] und uns sendet, wie er
sie [die Apostel] gesandt hat, um sein Feuer
überallhin zu tragen«. [224]

208. Der heilige Paul VI. erinnerte in seiner
Ansprache an die Kongregationen, die die
Herz-Jesu-Verehrung verbreiten, daran, dass
»es keinen Zweifel daran gibt, dass der
pastorale Einsatz und der missionarische Eifer
am hellsten brennen werden, wenn die
Priester und die Gläubigen, um die
Herrlichkeit Gottes zu verbreiten, das Beispiel
der ewigen Liebe betrachten, das Christus
uns gezeigt hat, und ihre Bemühungen darauf
r i ch t en,  a l le  Menschen an  d en
unergründlichen Reichtümern Christi
teilhaben zu lassen«. [225] Im Licht des
Heiligsten Herzens wird die Mission zu einer
Frage der Liebe, und die größte Gefahr bei
dieser Mission besteht darin, dass viele Dinge
gesagt und getan werden, es aber nicht
gelingt, die glückliche Begegnung mit der
umarmenden und rettenden Liebe Christi
herbeizuführen.

209. Die Mission, verstanden als ein
Ausstrahlen der Liebe des Herzens Christi,
erfordert liebende Missionare, die sich
immer noch von Christus einnehmen lassen
und die nicht anders können, als diese Liebe
weiterzugeben, die ihr Leben verändert hat.
Daher schmerzt es sie, Zeit mit Diskussionen
über zweitrangige Themen zu verlieren oder
damit, Wahrheiten und Regeln aufzuerlegen,
denn ihr Hauptanliegen ist es, das
weiterzugeben, was sie erleben, und vor
allem, dass andere die Güte und Schönheit
des Geliebten durch ihre bescheidenen
Bemühungen wahrnehmen können. Ist dies
nicht das, was einem jeden Liebenden
widerfährt? Es lohnt sich, als Beispiel, die
Worte heranzuziehen, mit denen der

verliebte Dante Alighieri versuchte, diesen
Gedankengang auszudrücken:

»Drum hört: Will mein Gedanke zu ihr
fliehen,
Lässt Amor sel,ges Fühlen mich empfinden,
Dass alle Welt mit Lieb, ich würd entzünden,
Wär, nicht sogleich die Seele mir gelähmt«.
[226]

210. Von Christus durch das Zeugnis oder das
Wort so zu sprechen, dass andere sich nicht
besonders anstrengen müssen, um ihn zu
lieben, das ist der größte Wunsch von
jemandem, der mit ganzer Seele Missionar
ist. In dieser Dynamik der Liebe gibt es keinen
Proselytismus: Die Worte des Liebenden
stören nicht, drängen nichts auf, erzwingen
nichts, sondern bringen die anderen lediglich
dazu, sich zu fragen, wie eine solche Liebe
möglich ist. Mit größtem Respekt vor der
Freiheit und der Würde des anderen hofft der
Liebende einfach darauf, dass er von dieser
Freundschaft erzählen darf, die sein Leben
erfüllt.

211. Christus bittet dich, dass du dich ohne
Scham zu deiner Freundschaft mit ihm
bekennst, ohne es freilich an Klugheit und
Respekt fehlen zu lassen. Er bittet dich, den
Mut zu haben, den anderen zu sagen, dass es
dir gut tut, ihm begegnet zu sein: »Jeder, der
sich vor den Menschen zu mir bekennt, zu
dem werde auch ich mich vor meinem Vater
im Himmel bekennen« (Mt 10,32). Aber für
das liebende Herz ist dies keine Pflicht,
sondern ein schwer zu bändigendes
Bedürfnis: »Weh mir, wenn ich das
Evangelium nicht verkünde!« (1 Kor 9,16).
»So brannte in meinem Herzen ein Feuer,
eingeschlossen in meinen Gebeinen. Ich
mühte mich, es auszuhalten, vermochte es
aber nicht« (Jer 20,9).

In der Gemeinschaft des Dienstes

212. Man darf diese Sendung, Christus
bekanntzumachen, nicht nur als etwas
zwischen mir und ihm betrachten. Man lebt
sie in Einheit mit der eigenen Gemeinschaft
und mit der Kirche. Wenn wir uns von der
Gemeinschaft entfernen, werden wir uns
auch von Jesus entfernen. Wenn wir sie
vergessen und nicht für sie Sorge tragen, wird
unsere Freundschaft mit Jesus erkalten.
Dieses Geheimnis darf niemals vergessen
werden. Die Liebe zu den Brüdern und
Schwestern der eigenen Gemeinschaft –
Orden, Pfarrei, Diözese – ist wie ein
Treibstoff, der unsere Freundschaft mit Jesus
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nährt. Die tätige Liebe gegenüber den
Brüdern und Schwestern der Gemeinschaft
können der beste, manchmal sogar der
einzige Weg sein, um anderen die Liebe Jesu
Christi zu zeigen. Der Herr selbst hat das
gesagt: »Daran werden alle erkennen, dass
ihr meine Jünger seid: wenn ihr einander
liebt« (Joh 13,35).

213. Diese Liebe wird zum gemeinschaft-
lichen Dienst. Ich werde nicht müde, daran zu
erinnern, dass Jesus es sehr deutlich gesagt
hat: »Was ihr für einen meiner geringsten
Brüder getan habt, das habt ihr mir getan«
(Mt 25,40). Er schlägt dir vor, ihn auch dort
zu finden, in jedem Bruder und in jeder
Schwester, besonders in den Ärmsten, den
Verachtetsten und Verlassensten der
Gesellschaft. Was für eine schöne
Begegnung!

214. Wenn wir uns also bemühen, jemandem
zu helfen, bedeutet das nicht, dass wir Jesus
darüber vergessen. Im Gegenteil, wir finden
ihn auf andere Weise. Und wenn wir
versuchen, jemanden aufzurichten und zu
heilen, ist Jesus an unserer Seite. Erinnern
wir uns daran: »Der Herr stand ihnen bei«
(Mk 16,20), als er die Jünger zur Mission
aussandte. Er ist da, arbeitet, kämpft und tut
Gutes mit uns. Es ist seine Liebe, die sich in
unserem Dienst auf geheimnisvolle Weise
zeigt, er selbst ist es, der zur Welt in jener
Sprache spricht, die manchmal keine Worte
hat.

215. Er sendet dich, das Gute zu verbreiten
und treibt dich innerlich an. Er ruft dich mit
einer Berufung zum Dienst: Du wirst Gutes
tun als Arzt, als Mutter, als Lehrer, als
Priester. Wo immer du bist, kannst du
spüren, dass er dich ruft und dich sendet,
diese Mission auf Erden zu leben. Er selbst
sagt uns: »Ich sende euch« (Lk 10,3). Dies ist
Teil der Freundschaft mit ihm. Damit diese
Freundschaft reifen kann, musst du dich also
von ihm senden lassen, um eine Aufgabe in
dieser Welt zu erfüllen, mit Vertrauen, mit
Großherzigkeit, mit Freiheit, ohne Angst.
Wenn du dich in deinen Bequemlichkeiten
verschließt, wird dir das keine Sicherheit
geben, es werden immer Ängste,
Traurigkeiten und Sorgen auftauchen. Wer
seine Aufgabe auf dieser Erde nicht erfüllt,
kann nicht glücklich sein, er ist frustriert.
Deshalb ist es besser, dass du dich von ihm
senden lässt, dass du dich von ihm führen
lässt, wohin er will. Vergiss nicht, dass er dich
begleitet. Er wirft dich nicht in den Abgrund
und überlässt dich nicht deinen eigenen

Kräften. Er treibt dich an und begleitet dich.
Das hat er versprochen und das tut er: »Ich
bin mit euch alle Tage« (Mt 28,20).

216. In gewisser Weise musst du ein
Missionar bzw. eine Missionarin sein, wie es
die Apostel Jesu und die ersten Jünger waren,
die hinausgingen, um die Liebe Gottes zu
verkünden, die hinausgingen, um zu sagen,
dass Christus lebt und es sich lohnt ihn
kennenzulernen. Die heilige Theresia vom
Kinde Jesus hat dies als unverzichtbares
Element ihrer Hingabe an die barmherzige
Liebe gelebt: »Ich wollte meinem Geliebten
zu trinken geben, und auch ich selbst fühlte
mich vom Durst nach Seelen verzehrt«. [227]
Das ist auch deine Aufgabe. Jeder erfüllt sie
auf seine Weise, und du wirst erkennen, wie
du Missionar bzw. Missionarin sein kannst.
Jesus verdient es. Wenn du dazu den Mut
hast, wird er dich erleuchten. Er wird dich
begleiten und stärken, und du wirst eine
wertvolle Erfahrung machen, die dir sehr gut
tun wird. Es ist nicht wichtig, ob du
Ergebnisse sehen kannst, überlasse das dem
Herrn, der im Verborgenen der Herzen wirkt,
aber höre nicht auf, dich bei dem Versuch,
anderen die Liebe Christi zu vermitteln, zu
freuen.

SCHLUSS

217. Die Aussagen dieses Dokumentes lassen
uns entdecken, dass das, was in den
Sozialenzykliken Laudato si' und Fratelli tutti
geschrieben steht, unserer Begegnung mit
der Liebe Jesu Christi nicht fremd ist. Denn,
wenn wir aus dieser Liebe schöpfen, werden
wir fähig, geschwisterliche Bande zu knüpfen,
die Würde jedes Menschen anzuerkennen
und zusammen für unser gemeinsames Haus
Sorge zu tragen.

218. Heute ist alles käuflich und bezahlbar,
und es scheint, dass Sinn und Würde von
Dingen abhängen, die man durch die Macht
des Geldes erwirbt. Wir werden getrieben,
nur anzuhäufen, zu konsumieren und uns
abzulenken, gefangen in einem entwürdi-
genden System, das uns nicht erlaubt, über
unsere unmittelbaren und armseligen
Bedürfnisse hinauszusehen. Die Liebe Christi
steht außerhalb dieses abartigen Räderwerks,
und er allein kann uns von diesem Fieber
befreien, in dem es keinen Platz mehr für
eine bedingungslose Liebe gibt. Er ist in der
Lage, dieser Erde ein Herz zu verleihen und
die Liebe neu zu beleben, wo wir meinen, die
Fähigkeit zu lieben sei für immer tot.
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219. Das hat auch die Kirche nötig, damit
nicht an die Stelle der Liebe Christi
vergängliche Strukturen, Zwangsvor-
stellungen vergangener Zeiten, Anbetung der
eigenen Gesinnung oder Fanatismus aller Art
treten, die schließlich den Platz der
bedingungslosen Liebe Gottes einnehmen,
die befreit, belebt, das Herz erfreut und die
Gemeinschaften nährt. Aus der Seitenwunde
Christi fließt weiterhin jener Strom, der nie
versiegt, der nicht vergeht, der sich immer
neu denen darbietet, die lieben wollen. Nur
seine Liebe wird eine neue Menschheit
ermöglichen.

220. Ich bete zu Jesus, dem Herrn, dass aus
seinem heiligsten Herzen für uns alle Ströme
lebendigen Wassers fließen, um die Wunden
zu heilen, die wir selbst uns zufügen, um
unsere Fähigkeit zur Liebe und zum Dienen
zu stärken, um uns anzutreiben, zu lernen,
gemeinsam auf eine gerechte, solidarische
und geschwisterliche Welt hinzuarbeiten.
Und dies so lange, bis wir glücklich vereint
das Festmahl im Himmelreich feiern können.
Dort wird der auferstandene Christus sein,
der all unsere Unterschiede mit dem Licht,
das unaufhörlich aus seinem offenen Herzen
strömt, in Einklang bringen wird. Gepriesen
sei er in Ewigkeit!

Gegeben zu Rom, bei Sankt Peter, am 24.
Oktober des Jahres 2024, dem zwölften

meines Pontifikats.
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3.

Brief des Heiligen Vaters Franziskus
über die Bedeutung der Literatur

in der Bildung

1. Ursprünglich hatte ich einen Titel
formuliert, der sich auf die Ausbildung von
Priestern bezog, aber dann dachte ich, dass
man diese Punkte analog auch über die
Ausbildung aller pastoralen Mitarbeiter und
aller Christen sagen kann. Ich beziehe mich
auf den Wert der Lektüre von Romanen und
Gedichten auf dem Weg der persönlichen
Reifung.

2. Oft wird in der Langeweile des Urlaubs, in
der Hitze und Einsamkeit verlassener
Stadtviertel ein gutes Buch zu einer Oase, die
uns von anderen Entscheidungen, die uns
nicht guttun, abhält. Dann gibt es die
Momente der Müdigkeit, des Ärgers, der
Enttäuschung, des Scheiterns, und wenn es
uns nicht einmal im Gebet gelingt, zur Ruhe
zu kommen, dann hilft uns ein gutes Buch
zumindest, den Sturm zu überstehen, bis wir
ein wenig mehr Gelassenheit finden können.
Und vielleicht eröffnet uns die Lektüre neue
innere Räume, die uns helfen, uns nicht in
jenen wenigen zwanghaften Ideen zu
verschließen, die uns unerbittlich gefangen
halten. Vor der Allgegenwart von Medien,
sozialen Netzwerken, Mobiltelefonen und
anderen Geräten war dies eine häufige
Erfahrung, und diejenigen, die sie gemacht
haben, wissen, wovon ich spreche. Das ist
nicht etwas Überholtes.

3. Im Gegensatz zu den audiovisuellen
Medien, bei denen das Produkt vollständiger
ist und der Spielraum und die Zeit, die
Erzählung zu „bereichern“ oder zu
interpretieren, in der Regel geringer sind, ist
der Leser beim Lesen eines Buches viel
aktiver. Er schreibt das Werk in gewisser
Weise um, erweitert es mit seiner
Vorstellungskraft, erschafft eine Welt, nutzt
seine Fähigkeiten, sein Gedächtnis, seine
Träume, seine eigene Geschichte voller
Dramatik und Symbolik, und so entsteht ein
Werk, das sich von dem unterscheidet, das
der Autor zu schreiben beabsichtigte. Ein
literarisches Werk ist also ein lebendiger und
stets fruchtbarer Text, der in der Lage ist, auf
vielfältige Weise erneut zu sprechen und mit
jedem Leser, dem er begegnet, eine originelle
Synthese zu bilden. Bei der Lektüre wird der
Leser durch das, was er vom Autor erhält,
bereichert, was ihm aber gleichzeitig erlaubt,

sich im Reichtum seiner eigenen Person zu
entfalten, so dass jedes neue Werk, das er
liest, sein persönliches Universum erneuert
und erweitert.

4. Dies führt mich dazu, die Tatsache sehr
positiv zu bewerten, dass wir zumindest in
einigen Priesterseminarien die Besessenheit
von Bildschirmen     und von den giftigen,
oberflächlichen und gewalttätigen Fake News 
   überwinden und der Literatur Zeit widmen,
Momente der ruhigen und freien Lektüre, um
über diese Bücher, neue oder alte, die uns
weiterhin so viel sagen, zu sprechen. Generell
muss man jedoch mit Bedauern feststellen,
dass in der Ausbildung derjenigen, die sich
auf dem Weg zum geweihten Amt befinden,
die Beschäftigung mit der Literatur derzeit
keinen angemessenen Platz einnimmt.
Letztere wird nämlich oft als eine Form der
Unterhaltung betrachtet, d. h. als ein
unbedeutender Ausdruck der Kultur, der
nicht zum Weg der Vorbereitung und damit
zur konkreten pastoralen Erfahrung der
künftigen Priester gehört. Mit wenigen
Ausnahmen wird die Beschäftigung mit der
Literatur als etwas Unwesentliches
betrachtet. Diesbezüglich möchte ich sagen,
dass dieser Ansatz nicht gut ist. Er ist die
Ursache für eine ernsthafte intellektuelle und
spirituelle Verarmung der künftigen Priester,
die so eines privilegierten Zugangs zum
Herzen der menschlichen Kultur und
insbesondere zum Herzen des Menschen
durch die Literatur beraubt werden.

5. Mit diesem Beitrag möchte ich einen
radikalen Kurswechsel hinsichtlich der großen
Aufmerksamkeit anregen, die der Literatur im
Rahmen der Ausbildung der Priesteramts-
kandidaten gewidmet werden muss. In dieser
Hinsicht finde ich das, was ein Theologe sagt,
sehr wirkungsvoll:

»Die Literatur [...] entspringt der Person im
Unzurückführbaren, in ihrem Geheimnis [...].
Es ist das Leben, das sich seiner selbst
bewusst wird, wenn es die Fülle des
Ausdrucks erreicht und alle Mittel der
Sprache in Anspruch nimmt« [1] .

6. Die Literatur hat also auf die eine oder
andere Weise mit dem zu tun, was jeder von
uns vom Leben wünscht, denn sie tritt in eine
innige Beziehung zu unserer konkreten
Existenz, mit ihren wesentlichen Spannungen,
Wünschen und Bedeutungen.

7. Das habe ich als junger Mensch mit meinen
Schülern gelernt. Zwischen 1964 und 1965,
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als ich 28 Jahre alt war, war ich
Literaturlehrer in Santa Fe an einer
Jesuitenschule. Ich unterrichtete die letzten
beiden Jahre des Gymnasiums und musste
meine Schüler dazu bringen, El Cid zu
studieren. Aber den Jugendlichen gefiel es
nicht. Sie wollten lieber García Lorca lesen.
Also beschloss ich, dass sie El Cid zu Hause
lernen sollten, und im Unterricht würde ich
die Autoren behandeln, die den Jugendlichen
am meisten gefielen. Natürlich wollten sie
auch zeitgenössische literarische Werke
lesen. Aber während sie das lasen, was sie im
Moment interessierte, fanden sie allgemeiner
Gefallen an der Literatur, der Poesie, um
dann zu anderen Autoren überzugehen.
Letztlich sucht das Herz nach mehr, und jeder
findet seinen eigenen Weg in der Literatur [2]
. Ich zum Beispiel liebe tragische Künstler,
weil wir alle ihre Werke als unsere eigenen
empfinden können, als Ausdruck unserer
eigenen Dramen. Wenn wir über das
Schicksal der Figuren weinen, weinen wir
auch über uns selbst und unsere eigene
Leere, unsere eigenen Unzulänglichkeiten,
unsere eigene Einsamkeit. Natürlich verlange
ich nicht von euch, dass ihr zu den gleichen
Lektüren greift wie ich. Jeder wird die Bücher
finden, die sein eigenes Leben ansprechen
und zu wahren Wegbegleitern werden.
Nichts ist kontraproduktiver, als etwas aus
Pflichtgefühl zu lesen, sich anzustrengen, nur
weil andere gesagt haben, es sei wichtig.
Nein, wir müssen unsere Lektüre mit
Offenheit, Überraschung, Flexibilität
aussuchen, uns beraten lassen, aber auch mit
Aufrichtigkeit und versuchen, das zu finden,
was wir in jedem Moment unseres Lebens
brauchen.

Glaube und Kultur

8. Für einen Gläubigen, der aufrichtig mit der
Kultur seiner Zeit oder einfach mit dem
Leben konkreter Menschen in Dialog treten
will, wird die Literatur darüber hinaus
unverzichtbar. Mit gutem Grund stellt das
Zweite Vatikanische Konzil fest, dass »die
Literatur und die Künste [...] sich um das
Verständnis des eigentümlichen Wesens des
Menschen« bemühen und »seine Elend und
seine Freude, seine Not und seine Kraft
schildern« [3] . In Wahrheit schöpft die
Literatur aus der Alltäglichkeit des Lebens,
aus seinen Leidenschaften und aus ihren
realen Ereignissen wie »bei der Tat, bei
Arbeit, bei Liebe, Tod und bei all den
schäbigen Dingen, die das Leben erfüllen« [4]
.

9. Wie können wir zum Herzen der alten und
neuen Kulturen vordringen, wenn wir ihre
Symbole, Botschaften, Kreationen und
Erzählungen nicht kennen, verwerfen
und/oder zum Schweigen bringen, mit denen
sie ihre schönsten Taten und Ideale, aber
auch ihre tiefste Heftigkeit, ihre Ängste und
Leidenschaften erfassen und zum Ausdruck
bringen wollten? Wie können wir zu den
Herzen der Menschen sprechen, wenn wir
„die Worte“, mit denen sie die Dramatik ihres
Lebens und Fühlens in Romanen und
Gedichten zum Ausdruck bringen wollten,
ignorieren, verwerfen oder nicht würdigen?

10. Die kirchliche Mission konnte ihre ganze
Schönheit, Frische und Neuartigkeit in der
Begegnung mit den verschiedenen Kulturen
entfalten, in denen sie     oft dank der
Literatur     Wurzeln geschlagen hat, ohne
Angst, sich selbst aufs Spiel zu setzen und das
Beste von dem herauszuholen, was sie
vorgefunden hat. Diese Haltung hat sie von
der Versuchung eines ohrenbetäubenden und
fundamentalistischen Solipsismus befreit, der
darin besteht, zu glauben, dass eine
bestimmte kulturgeschichtliche Grammatik
den ganzen Reichtum und die ganze Tiefe des
Evangeliums auszudrücken vermag [5] . Viele
der Untergangsprophezeiungen, die heute
versuchen, Verzweiflung zu säen, kommen
genau von diesem Aspekt her. Der Kontakt
mit verschiedenen literarischen und
grammatikalischen Stilen wird es immer
ermöglichen, die Polyphonie der Offenbarung
zu vertiefen, ohne sie auf die eigenen
historischen Bedürfnisse oder Denkstrukturen
zu reduzieren oder verarmen zu lassen.

11. Es ist also kein Zufall, dass beispielsweise
das frühe Christentum die Notwendigkeit
einer engen Auseinandersetzung mit der
klassischen Kultur seiner Zeit sehr wohl
erkannt hatte. Ein Vater der Ostkirche wie
Basilius von Cäsarea beispielsweise pries in
seinem Mahnwort an die Jugend, das er
zwischen 370 und 375 verfasste und das er
wahrscheinlich an seine Neffen richtete, die
Kostbarkeit der klassischen Literatur     die
von den éxothen („den Außenstehenden“)
hervorgebracht wurde, wie er die
heidnischen Autoren nannte     sowohl für die
Argumentation, d. h. für die lógoi („Reden“),
die in der Theologie und der Exegese zu
verwenden sind, als auch für das Zeugnis im
Leben selbst, d. h. für die práxeis
(„Handlungen, Verhalten“), die in der Askese
und Moral zu berücksichtigen sind. Und er
schloss mit der Aufforderung an die jungen
Christen, die Klassiker als ephódion
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(„viaticum“) für ihre Bildung und Ausbildung
zu betrachten, um aus ihnen „Gewinn für die
Seele“ zu ziehen (IV, 8-9). Und gerade aus
dieser Begegnung des christlichen Ereignisses
mit der Kultur der Zeit entstand eine
originelle Neugestaltung der Verkündigung
des Evangeliums.

12. Dank der dem Evangelium gemäßen
Unterscheidung der Kulturen ist es möglich,
die Gegenwart des Geistes in der
vielgestaltigen menschlichen Wirklichkeit zu
erkennen, d. h. es ist möglich, den bereits
gepflanzten Samen der Gegenwart des
Geistes in den Ereignissen, Empfindungen,
Wünschen, tiefen Spannungen der Herzen
und sozialen, kulturellen und geistlichen
Kontexten zu erfassen. Wir können zum
Beispiel in der Apostelgeschichte, wo die
Anwesenheit des Paulus auf dem Areopag
erwähnt wird (vgl. Apg 17,16-34), einen
ähnlichen Ansatz erkennen. Paulus spricht
von Gott und sagt: »Denn in ihm leben wir,
bewegen wir uns und sind wir; wie auch
einige von euren Dichtern gesagt haben: Wir
sind von seinem Geschlecht« ( Apg 17,28).
Dieser Vers enthält zwei Zitate: ein indirektes
im ersten Teil, in dem der Dichter Epimenides
(6. Jh. v. Chr.) zitiert wird, und ein direktes, in
dem die Phenomena des Dichters Aratus von
Soli (3. Jh. v. Chr.) zitiert werden, der die
Sternbilder und die Zeichen des guten und
schlechten Wetters besingt. »Hier erweist
sich Paulus als „Leser“ der Poesie und zeigt
seine Art, sich dem literarischen Text zu
nähern. Er wird von den Athenern als
spermologos bezeichnet, also als „Krähe,
Schwätzer, Scharlatan“, was aber wörtlich
„Samensammler“ bedeutet. Was sicherlich
eine Beleidigung war, scheint paradoxerweise
eine tiefe Wahrheit zu sein. Paulus greift die
Samen der heidnischen Dichtung auf und aus
einer früheren Haltung tiefer Entrüstung
heraus (vgl. Apg 17,16) erkennt er die
Athener als „sehr religiös“ an und sieht in
diesen Seiten ihrer klassischen Literatur eine
wahre preparatio evangelica« [6] .

13. Was hat Paulus getan? Er hat verstanden,
dass »die Literatur die Abgründe des
Menschen aufdeckt, während die Offen-
barung und dann die Theologie sie aufgreift,
um zu zeigen, wie Christus sie durchquert
und erleuchtet« [7] . Auf dem Weg zu diesen
Abgründen ist die Literatur also ein „Zugang“
[8] , der dem Seelsorger hilft, in einen
fruchtbaren Dialog mit der Kultur seiner Zeit
zu treten.

Niemals ein Christus ohne Leib

14. Bevor ich auf die konkreten Gründe
eingehe, warum die Beschäftigung mit der
Literatur auf dem Weg der Ausbildung
künftiger Priester gefördert werden sollte,
möchte ich an dieser Stelle einen Gedanken
zum aktuellen religiösen Kontext in
Erinnerung rufen: »Die Rückkehr zum
Sakralen und die spirituelle Suche, die unsere
Zeit kennzeichnen, sind doppeldeutige
Erscheinungen. Mehr als im Atheismus
besteht heute für uns die Herausforderung
darin, in angemessener Weise auf den Durst
vieler Menschen nach Gott zu antworten,
damit sie nicht versuchen, ihn mit
irreführenden Antworten oder mit einem
Jesus Christus ohne Leib und ohne Einsatz für
den anderen zu stillen« [9] . Die dringende
Aufgabe, das Evangelium in unserer Zeit zu
verkünden, verlangt daher von den Gläubigen
und insbesondere von den Priestern die
Verpflichtung, dafür zu sorgen, dass jeder
einem fleischgewordenen, menschge-
wordenen und in die Geschichte
eingetretenen Jesus Christus begegnen kann.
Wir alle müssen darauf achten, das „Fleisch“
Jesu Christi nie aus den Augen zu verlieren:
dieser Leib, der aus Leidenschaften,
E m o t i o n e n ,  G e f ü h len ,  kon kret e n
Geschichten, Händen, die berühren und
heilen, Blicken, die befreien und ermutigen,
Gastfreundschaft, Vergebung, Empörung,
Mut, Unerschrockenheit besteht, mit einem
Wort: aus Liebe.

15. Und gerade auf dieser Ebene kann eine
eifrige Beschäftigung mit der Literatur die
künftigen Priester und alle pastoralen
Mitarbeiter noch sensibler für die volle
Menschheit Jesu, des Herrn, werden lassen,
in die sich seine Gottheit vollständig
hineingibt, und das Evangelium so verkünden,
dass alle, wirklich alle, erfahren können, wie
wahr es ist, was das Zweite Vatikanische
Konzil erklärt: »Tatsächlich klärt sich nur im
Geheimnis des fleischgewordenen Wortes
das Geheimnis des Menschen wahrhaft auf«
[10] . Damit ist nicht das Geheimnis einer
abstrakten Menschheit gemeint, sondern das
Geheimnis des konkreten Menschen mit allen
Wunden, Sehnsüchten, Erinnerungen und
Hoffnungen seines Lebens.

Ein hohes Gut

16. Aus pragmatischer Sicht behaupten viele
Wissenschaftler, dass die Gewohnheit des
Lesens viele positive Auswirkungen auf das
Leben eines Menschen hat: Sie hilft ihm,
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einen größeren Wortschatz zu erwerben und
folglich verschiedene Aspekte seiner
Intelligenz zu entwickeln. Es regt auch die
Phantasie und Kreativität an. Gleichzeitig
lernt der Mensch, sich in seinen Erzählungen
besser auszudrücken. Außerdem verbessert
sie die Konzentrationsfähigkeit, verringert
kognitive Beeinträchtigungen und baut
Anspannung und Ängste ab.

17. Besser noch: Es bereitet uns darauf vor,
die verschiedenen Situationen, die im Leben
auftreten können, zu verstehen und damit
umzugehen. Beim Lesen tauchen wir in die
Charaktere, die Sorgen, die Dramen, die
Gefahren, die Ängste von Menschen ein, die
die Herausforderungen des Lebens letztlich
gemeistert haben, oder wir geben den
Figuren während der Lektüre vielleicht
Ratschläge, die uns später selbst dienen
werden.

18. Um das Lesen wieder zu fördern, zitiere
ich gerne einige Texte bekannter Autoren,
die uns mit wenigen Worten so viel lehren:

Romane setzen »in einer Stunde alle
möglichen Freuden und Unglücke in uns frei,
für die wir im Leben ganze Jahre bräuchten,
um sie auch nur im Geringsten zu kennen,
und von denen sich uns die intensivsten nie
offenbaren würden, weil die Langsamkeit,
mit der sie auftreten, uns daran hindert, sie
wahrzunehmen« [11] .

»Wenn ich die großen Werke der Literatur
lese, werde ich zu Tausenden von Menschen
und bleibe doch gleichzeitig ich selbst. Wie
der Nachthimmel der griechischen Poesie
sehe ich mit unzähligen Augen, aber immer
bin ich es, der sieht. Hier wie in der Religion,
in der Liebe, im sittlichen Handeln und im
Wissen übertreffe ich mich selbst, und doch
bin ich dann mehr ich selbst als je zuvor«
[12].

19. Es ist jedoch nicht meine Absicht, nur auf
dieser Ebene des persönlichen Nutzens zu
verweilen, sondern über die entscheidenden
Gründe nachzudenken, um die Liebe zum
Lesen wiedererwecken.

Der Stimme von jemandem zuhören

20. Wenn ich über Literatur nachdenke, fällt
mir ein, was der große argentinische
Schriftsteller Jorge Luis Borges [13]  seinen
Studenten zu sagen pflegte: Das Wichtigste
ist, zu lesen, in direkten Kontakt mit der
Literatur zu kommen, in den lebendigen Text

vor uns einzutauchen, anstatt sich auf Ideen
und kritische Kommentare zu fixieren. Und
Borges erklärte seinen Schülern diese Idee,
indem er ihnen sagte, dass sie vielleicht
zunächst wenig von dem, was sie lesen,
verstehen würden, aber dass sie auf jeden
Fall „die Stimme von jemandem“ hören
würden. Das ist eine Definition von Literatur,
die mir sehr gefällt: die Stimme von
jemandem hören. Und vergessen wir nicht,
wie gefährlich es ist, nicht mehr auf die
Stimme des anderen zu hören, der uns
befragt! Wir fallen sofort in die
Selbstisolierung, wir geraten in eine Art
„geistige“ Taubheit, die sich auch negativ auf
unsere Beziehung zu uns selbst und auf
unsere Beziehung zu Gott auswirkt, ganz
gleich, wie viel Theologie oder Psychologie
wir studieren konnten.

21. Auf diesem Weg, der uns für das
Geheimnis der anderen sensibilisiert, können
wir durch die Literatur lernen, ihre Herzen zu
berühren. Wie könnte man an dieser Stelle
nicht an das mutige Wort erinnern, das der
heilige Paul VI. am 7. Mai 1964 an die
Künstler und damit auch an die großen
Schriftsteller richtete? Er sagte: »Wir
brauchen euch. Unser Dienst ist auf eure
Mitarbeit angewiesen. Denn, wie ihr wisst,
besteht Unser Dienst darin, die Welt des
Geistes, des Unsichtbaren, des Unaus-
sprechlichen, Gottes zu verkünden und
zugänglich und verständlich, ja sie ergreifend
zu machen. Und in diesem Vorgang, der die
unsichtbare Welt in zugängliche, verständ-
liche Formeln überträgt, seid ihr Meister«
[14] . Das ist der springende Punkt: Die
Aufgabe der Gläubigen und insbesondere der
Priester besteht gerade darin, das Herz der
Menschen von heute zu „berühren“, damit
sie angerührt werden und sich für die
Verkündigung Jesu, des Herrn, öffnen, und in
diesem Bemühen ist der Beitrag, den die
Literatur und die Poesie leisten können, von
unschätzbarem Wert.

22. T.S. Eliot, der Dichter, dem der christliche
Geist zeitgenössische literarische Werke
verdankt, hat die moderne religiöse Krise zu
Recht als eine weit verbreitete „emotionale
Unfähigkeit“ beschrieben [15] . Im Lichte
dieser Lesart der Wirklichkeit besteht das
Problem des Glaubens heute nicht in erster
Linie darin, mehr oder weniger an die
Lehrsätze zu glauben. Es geht vielmehr um
die Unfähigkeit so vieler Menschen, sich
angesichts Gottes, seiner Schöpfung, der
anderen Menschen anrühren zu lassen. Hier
besteht also die Aufgabe, unsere Sensibilität
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zu heilen und zu bereichern. Deshalb habe
ich nach meiner Rückkehr von der
Apostolischen Reise nach Japan auf die Frage,
was der Westen vom Osten zu lernen habe,
geantwortet: »Ich glaube, dass es dem
Westen ein wenig an Poesie fehlt« [16] .

Eine Art Schule für das Unterscheidungs-
vermögen

23. Was also hat der Priester von diesem
Kontakt mit der Literatur? Warum ist es
notwendig, die Lektüre großer Romane als
einen wichtigen Bestandteil der priester-
lichen Paideia zu betrachten und zu fördern?
Warum ist es wichtig, die vom Theologen Karl
Rahner skizzierte Intuition einer tiefen
geistlichen Verwandtschaft zwischen Priester
und Dichter in der Ausbildung der
Priesteramtskandidaten wieder aufzu-
nehmen und umzusetzen [17] ?

24. Versuchen wir, diese Fragen zu
beantworten, indem wir auf die
Überlegungen des deutschen Theologen
hören [18] . Die Worte des Dichters, schreibt
Rahner, sind »Worte der Sehnsucht«, sie sind
»Tore zur Unendlichkeit, Tore ins
Unübersehbare. Sie rufen das Ungenannte.
Sie strecken sich aus nach dem
Ungreifbaren«. Dieses dichterische Wort,
»das Offenstehen ins Unendliche, das [es] ist,
gibt nicht selber das Unendliche, bringt nicht
und birgt nicht den Unendlichen«. Dies ist in
der Tat dem Wort Gottes eigen, und     so
Rahner weiter     »das dichterische Wort ruft
darum Gottes Wort« [19] . Für die Christen
ist das Wort Gott, und alle menschlichen
Worte tragen Spuren einer innewohnenden
Sehnsucht nach Gott in sich, die auf dieses
Wort hinzielt. Man kann sagen, dass das
wahrhaft dichterische Wort in analoger
Weise am Wort Gottes teilhat, so wie es uns
der Hebräerbrief in aufrüttelnder Weise
vorstellt (vgl. Hebr 4,12-13).

25. Und so kann Karl Rahner eine schöne
Parallele zwischen dem Priester und dem
Dichter ziehen: Das Wort »allein kann das
erlösen, was die letzte Gefangenschaft aller
Wirklichkeiten ausmacht, die nicht ausgesagt
sind: die Stummheit ihrer Verwiesenheit auf
Gott« [20] .

26. In der Literatur geht es also um Fragen
der Ausdrucksform und des Sinns. Sie stellt
daher eine Art Schule der Unterscheidung
dar, die die Fähigkeiten des zukünftigen
Priesters zur inneren und äußeren Prüfung
schärft. Der Ort, an dem sich dieser Zugang

zur eigenen Wahrheit eröffnet, ist das Innere
des Lesers, der unmittelbar in den Prozess
des Lesens einbezogen ist. Hier entfaltet sich
also das Szenario der persönlichen geistlichen
Unterscheidung, in dem es an Ängsten und
sogar Krisen nicht mangeln wird. In der Tat
gibt es zahlreiche literarische Seiten, die der
ignatianischen Definition von „Trostlosigkeit“
entsprechen können.

27. Unter Trostlosigkeit ist alles zu verstehen
»wie Finsternis der Seele, Verwirrung in ihr,
Hinneigung zu niedrigen und irdischen
Dingen, Unruhe infolge verschiedener
Aufregungen und Versuchungen, die zum
Misstrauen ohne Hoffnung, ohne Liebe
hintreiben, wobei sich die Seele ganz träge,
lau, traurig und gleichsam von ihrem
Schöpfer und Herrn losgetrennt fühlt« [21] .

28. Der Schmerz oder die Langeweile, die
man beim Lesen bestimmter Texte
empfindet, sind nicht unbedingt schlechte
oder nutzlose Gefühle. Ignatius von Loyola
selbst hatte festgestellt, dass der gute Geist
in denen, »die vom Bösen zum Schlechteren
voranschreiten« [22] , wirkt, indem er
Unruhe, Erregung und Unzufriedenheit
verursacht. Dies wäre die wörtliche
Anwendung der ersten ignatianischen Regel
der Unterscheidung der Geister, die denen
vorbehalten ist, die »von einer Todsünde zur
anderen Todsünde schreiten«, und die
besagt, dass in solchen Personen der gute
Geist wirkt, indem er »sie ständig beunruhigt
und ihnen durch die innere Stimme der
Vernunft Gewissensbisse erregt« [23] , um sie
zum Guten und Schönen zu führen.

29. Der Leser ist also nicht der Empfänger
einer erbaulichen Botschaft, sondern eine
Person, die aktiv aufgefordert wird, sich auf
unsicheres Terrain zu begeben, wo die
Grenzen zwischen Heil und Verderben nicht
a priori festgelegt und getrennt sind. Der Akt
des Lesens gleicht also einem Akt der
„Unterscheidung“, wobei der Leser in der
ersten Person als „Subjekt“ des Lesens und
gleichzeitig als „Objekt“ des Gelesenen
einbezogen ist. Bei der Lektüre eines Romans
oder eines poetischen Werks erfährt der
Leser tatsächlich, dass er von den Worten, die
er liest, „gelesen“ wird [24] . Der Leser gleicht
also einem Spieler auf dem Spielfeld: Er spielt
das Spiel, aber gleichzeitig wird das Spiel
durch ihn gespielt, in dem Sinne, dass er völlig
in das, was er tut, einbezogen ist [25] .

Aufmerksamkeit und Verdauung
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30. Was den Inhalt betrifft, so muss man
anerkennen, dass die Literatur     nach dem
berühmten Bild von Proust [26]     wie ein
„Teleskop“ ist, das auf die Lebewesen und die
Dinge gerichtet ist, unverzichtbar, um „den
großen Abstand“ in den Blick zu nehmen, den
das Al ltägl iche zwischen unserer
Wahrnehmung und der Gesamtheit der
menschlichen Erfahrung aufreißt. Die
Literatur ist wie ein Fotolabor, in dem die
Bilder des Lebens so bearbeitet werden
können, dass sie ihre Konturen und Nuancen
offenbaren. Dazu ist die Literatur also da: um
die Bilder des Lebens zu „entwickeln“ [27] ,
um nach ihrem Sinn zu fragen. Sie dient, kurz
gesagt, dazu, das Leben wirklich zu erfahren.

31. Und in der Tat ist unser gewöhnlicher
Blick auf die Welt gleichsam „reduziert“ und
begrenzt durch den Druck, den die
operativen und unmittelbaren Ziele unseres
Handelns auf uns ausüben. Selbst der
gottesdienstliche, pastorale oder karitative
Dienst kann zu einem Imperativ werden, der
unsere Kraft und Aufmerksamkeit nur noch
auf die zu erreichenden Ziele lenkt. Doch wie
Jesus im Gleichnis vom Sämann sagt, muss
der Same tief in die Erde fallen, um mit der
Zeit fruchtbar zu werden, ohne von der
Oberflächlichkeit oder den Dornen erstickt zu
werden (Mt 13,18-23). Es besteht also die
Gefahr, in ein Effizienzdenken zu verfallen,
das die Unterscheidung trivialisiert, die
Sensibilität verarmen lässt und die
Komplexität reduziert. Es ist daher dringend
notwendig, dieser unvermeidlichen
Beschleunigung und Reduzierung unseres
täglichen Lebens entgegenzuwirken, indem
wir lernen, uns vom Unmittelbaren zu
distanzieren, zu verlangsamen, zu betrachten
und zuzuhören. Dies kann geschehen, wenn
ein Mensch ohne andere Absichten innehält,
um ein Buch zu lesen.

32. Es ist notwendig, zu aufnehmenden,
nicht-strategischen, nicht direkt auf ein
Ergebnis ausgerichteten Formen der
Beziehung zur Wirklichkeit zurückzufinden, in
denen es möglich ist, den unendlichen
Überfluss des Seins hervortreten zu lassen.
Distanz, Langsamkeit, Freiheit sind die
Merkmale einer Annäherung an die
Wirklichkeit, die gerade in der Literatur eine
vielleicht nicht exklusive, aber doch
bevorzugte Ausdrucksform findet. Die
Literatur wird dann zu einem Übungsort, in
dem der Blick geschult wird, um die Wahrheit
der Menschen und Situationen als Geheimnis
zu suchen und zu erforschen, als reich an
einem Übermaß an Bedeutung, das sich nur

teilweise in Kategorien, Erklärungsschemata,
in einer linearen Dynamik von Ursache-
Wirkung, Mittel-Zweck manifestieren kann.

33. Ein anderes schönes Bild, um die Rolle der
Literatur zu erklären, stammt aus der
Physiologie des menschlichen Körpers und
insbesondere des Verdauungsvorgangs. Ihr
Vorbild ist die ruminatio (das Wiederkäuen)
der Kuh, wie sie der Mönch Guillaume de
Saint-Thierry aus dem 11. Jahrhundert und
der Jesuit Jean-Joseph Surin aus dem 17.
Jahrhundert erwähnen. Letzterer sprach auch
vom „Magen der Seele“, und der Jesuit
Michel De Certeau wies auf eine echte
»Physiologie des verdauenden Lesens« hin
[28]. Die Literatur hilft uns, unsere
Gegenwart in der Welt auszudrücken, sie zu
„verdauen“ und zu assimilieren, indem sie
das erfasst, was über die Oberfläche der
Erfahrung hinausgeht; sie dient also dazu, das
Leben zu interpretieren, seine Bedeutungen
und grundlegenden Spannungen zu erkennen
[29].

Mit den Augen der anderen sehen

34. Was die Form des Diskurses betrifft, so
geschieht Folgendes: Durch die Lektüre eines
literarischen Textes werden wir in die Lage
versetzt, »durch die Augen anderer zu sehen«
[30], und erlangen so einen Blickwinkel, der
unsere Menschlichkeit weitet. Dadurch wird
in uns die empathische Kraft der
Vorstellungskraft aktiviert, die ein
grundlegendes Vehikel für die Fähigkeit ist,
sich mit dem Standpunkt, dem Zustand, dem
Gefühl der anderen zu identifizieren, ohne
die es keine Solidarität, kein Teilen, kein
Mitgefühl, keine Barmherzigkeit gibt. Durch
das Lesen entdecken wir, dass das, was wir
fühlen, nicht nur uns gehört, sondern
universell ist, so dass sich auch der
verlassenste Mensch nicht allein fühlt.

35. Die wunderbare Vielfalt des Menschen
und die diachrone und synchrone Pluralität
der Kulturen und des Wissens werden in der
Literatur in einer Sprache ausgedrückt, die in
der Lage ist, ihre Vielfalt zu respektieren und
auszudrücken, aber gleichzeitig werden sie in
eine symbolische Bedeutungsgrammatik
übersetzt, die sie uns verständlich macht,
nicht fremd, sondern mit anderen teilen lässt.
Die Originalität des literarischen Wortes
besteht darin, dass es den Reichtum der
Erfahrung nicht durch die Objektivierung in
der beschreibenden Darstellung des
analytischen Wissens oder in der normativen
Prüfung des kritischen Urteils ausdrückt und
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weitergibt, sondern als Inhalt einer
Bemühung im Ausdruck und der
Interpretation, der jeweiligen Erfahrung
einen Sinn zu geben.

36. Beim Lesen einer Geschichte stellt sich
dank der Sicht des Autors jeder auf seine
Weise das Weinen eines verlassenen
Mädchens vor, die alte Frau, die ihren
schlafenden Enkel zudeckt, den Einsatz eines
kleinen Geschäftsmannes, der versucht, trotz
aller Schwierigkeiten über die Runden zu
kommen, die Demütigung eines Menschen,
der sich von allen kritisiert fühlt, den Jungen,
der als einzigen Ausweg aus dem Schmerz
eines unglücklichen und rauen Lebens seine
Träume besitzt. Wenn wir inmitten dieser
Geschichten Spuren unserer inneren Welt
finden, werden wir feinfühliger für die
Erfahrungen der anderen, wir treten aus uns
heraus, um in ihre Tiefen einzudringen, wir
können ihre Kämpfe und Sehnsüchte ein
wenig besser verstehen, wir sehen die
Wirklichkeit mit ihren Augen und werden
schließlich zu Weggefährten. So tauchen wir
ein in die konkrete, innere Existenz des
Obstverkäufers, der Prostituierten, des
Kindes, das ohne die Eltern aufwächst, der
Frau des Maurers, der alten Frau, die immer
noch glaubt, ihren Prinzen zu finden. Und wir
können dies mit Einfühlungsvermögen und
manchmal mit Duldsamkeit und Verständnis
tun.

37. Jean Cocteau schrieb an Jacques
Maritain: »Literatur ist unmöglich. Man muss
davon wegkommen. Und es ist unnütz zu
versuchen, mit der Literatur von ihr
wegzukommen, denn nur der Glaube und die
Liebe erlauben uns, aus uns selbst
herauszugehen« [31]. Aber gehen wir
wirklich aus uns heraus, wenn die Leiden und
Freuden der anderen nicht in unseren Herzen
brennen? Ich möchte gerne daran erinnern,
dass mir als Christ nichts Menschliches
gleichgültig ist.

38. Außerdem ist Literatur nicht relativistisch,
weil sie uns nicht der Wertkriterien beraubt.
Die symbolische Darstellung von Gut und
Böse, von Wahr und Falsch als Dimensionen,
die in der Literatur die Form individueller
Existenzen und kollektiver historischer
Ereignisse annehmen, schaltet das
moralische Urteil nicht aus, sondern
verhindert, dass es blind oder oberflächlich
verurteilend wird. »Warum siehst du den
Splitter im Auge deines Bruders, aber den
Balken in deinem Auge bemerkst du nicht?«,
so fragt uns Jesus (Mt 7,3).

39. Und durch die Heftigkeit, Beschränktheit
oder Zerbrechlichkeit der anderen haben wir
die Möglichkeit, besser über unsere eigene
nachzudenken. Indem sie dem Leser einen
weiten Blick auf den Reichtum und das Elend
der menschlichen Erfahrung eröffnet, erzieht
die Literatur den Blick zur Langsamkeit des
Verstehens, zur Demut der Nicht-
Vereinfachung, zur Güte, nicht so zu tun, als
könne man die Wirklichkeit und die
menschliche Existenz durch ein Urteil
kontrollieren. Sicherlich ist ein Urteil
notwendig, aber man darf nie seine
begrenzte Tragweite vergessen: Niemals darf
ein Urteil in ein Todesurteil, in eine
Auslöschung, in die Unterdrückung der
Menschlichkeit zugunsten einer unfrucht-
baren Verabsolutierung des Gesetzes
münden.

40. Der Blick der Literatur erzieht den Leser
dazu, nicht mehr selbst im Mittelpunkt zu
stehen, zum Gefühl der Begrenzung, zum
Verzicht auf die kognitive und kritische
Beherrschung der Erfahrung und lehrt ihn
eine Armut, die eine Quelle außer-
ordentlichen Reichtums ist. Indem der Leser
die Vergeblichkeit und vielleicht sogar die
Unmöglichkeit erkennt, das Geheimnis der
Welt und des Menschen auf eine
antinomische Polarität von wahr/falsch oder
gerecht/ungerecht zu reduzieren, akzeptiert
er die Pflicht zur Beurteilung nicht als
Instrument der Beherrschung, sondern als
Anstoß zum unablässigen Zuhören und als
Bereitschaft, sich in jenen außer-
gewöhnlichen Reichtum der Geschichte
hineinzubegeben, der auf die Gegenwart des
Heiligen Geistes zurückzuführen ist, der auch
als Gnade gegeben ist: das heißt als
unvorhersehbares und unbegreifliches
Ereignis, das nicht vom menschlichen
Handeln abhängt, sondern das Menschliche
als Hoffnung auf Erlösung erneut definiert.

Die geistige Kraft der Literatur

41. Ich hoffe, dass ich in diesen kurzen
Überlegungen die Rolle hervorgehoben habe,
die die Literatur bei der Herzens- und
Verstandesbildung eines Hirten oder eines
zukünftigen Hirten im Sinne einer freien und
demütigen Ausübung der eigenen
Verstandeskraft, einer fruchtbaren Aner-
kennung des Pluralismus der menschlichen
Ausdrucksweisen, einer Erweiterung der
eigenen menschlichen Sensibilität und
schließlich einer großen geistlichen Offenheit
für das Hören auf die Stimme Gottes durch
viele Stimmen hindurch spielen kann.
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42. In diesem Sinne hilft die Literatur dem
Leser, die Götzen der selbstbezogenen,
fälschlich selbstgenügsamen, statisch
konventionellen Sprachen zu zerstören, die
manchmal sogar unseren kirchlichen Diskurs
zu verunreinigen drohen und die Freiheit des
Wortes einsperren. Das literarische Wort ist
ein Wort, das die Sprache in Bewegung setzt,
sie befreit und reinigt: Es öffnet sie
schließlich für ihre eigenen weiteren
Ausdrucks- und Erkundungsmöglichkeiten, es
macht sie aufnahmefähig für das Wort
Gottes, das sich in menschliche Sprache
kleidet, nicht wenn es sich als Wissen
versteht, das bereits endgültig und
vollständig ist, sondern wenn es zu einer
Nachtwache des Hörens und des Wartens auf
denjenigen wird, der kommt, um alles neu zu
machen (vgl. Offb 21,5).

43. Die geistige Kraft der Literatur erinnert
letztlich an die erste Aufgabe, die Gott dem
Menschen anvertraut hat: die Aufgabe, den
Lebewesen und Dingen einen „Namen zu
geben“ (vgl. Gen 2,19-20). Die Aufgabe des
Hüters der Schöpfung, die Gott Adam
übertragen hat, besteht in erster Linie darin,
seine eigene Wirklichkeit und den Sinn der
Existenz der anderen Lebewesen zu
erkennen. Auch der Priester ist mit dieser
ursprünglichen Aufgabe des „Namengebens“,
der Sinngebung, betraut, indem er sich zum
Werkzeug der Gemeinschaft zwischen der
Schöpfung und dem fleischgewordenen Wort
und seiner Macht, jeden Aspekt der
menschlichen Existenz zu erhellen, macht.

44. Die Verwandtschaft zwischen Priester
und Dichter zeigt sich also in dieser
geheimnisvollen und unauflöslichen
sakramentalen Verbindung zwischen
göttlichem und menschlichem Wort, die zu
einem Dienst führt, der zu einem Dienst
voller Zuhören und Mitgefühl wird, zu einem
Charisma, das zur Verantwortung wird, zu
einer Sicht des Wahren und Guten, das sich
als Schönheit offenbart. Wir können nicht
anders, als auf die Worte zu hören, die uns
der Dichter Paul Celan hinterlassen hat: »Wer
wirklich sehen lernt, nähert sich dem
Unsichtbaren« [32].

Gegeben zu Rom, bei Sankt Johannes im
Lateran, am 17. Juli 2024, dem zwölften

Jahr meines Pontifikats.
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4.

Botschaft des Heiligen Vaters
zum 4. Welttag der Großeltern und

ällteren Menschen
28. Juli 2024

Liebe Brüder und Schwestern!

Gott lässt seine Kinder nicht im Stich,
niemals. Auch dann nicht, wenn das Alter
fortschreitet und die Kraft nachlässt, wenn
das Haar weißer wird und die soziale Stellung
abnimmt, wenn das Leben weniger produktiv
wird und droht, als nutzlos zu erscheinen. Er
achtet nicht auf Äußerlichkeiten (vgl. 1 Sam
16,7) und scheut sich nicht, diejenigen
auszuwählen, die vielen unbedeutend
erscheinen. Er wirft keinen Stein weg; im
Gegenteil, die „ältesten“ sind das sichere
Fundament, auf das sich die „neuen“ Steine
stützen können, um gemeinsam das geistige
Haus zu bilden (vgl. 1 Petr 2,5).

Die Heilige Schrift ist in ihrer Gesamtheit eine
Erzählung von der treuen Liebe des Herrn,
aus der sich eine tröstliche Gewissheit ergibt:
Gott zeigt uns weiterhin sein Erbarmen,
immer, in jeder Lebensphase und in jeder
Lage, in der wir uns befinden, auch in unserer
Untreue. Die Psalmen sind voll vom Staunen
des menschlichen Herzens über Gott, der sich
trotz unserer Dürftigkeit um uns kümmert
(vgl. Ps 144,3-4); sie versichern uns, dass Gott
jeden von uns bereits im Mutterschoß
gewoben hat (vgl. Ps 139,13) und dass er uns
auch in der Totenwelt nicht im Stich lassen
wird (vgl. Ps 16,10). Deshalb können wir
gewiss sein, dass er uns auch im Alter nahe
sein wird, zumal in der Bibel das Älterwerden
ein Zeichen des Segens ist.

Doch in den Psalmen finden wir auch diese
inständige Bitte an den Herrn: »Verwirf mich
nicht, wenn ich alt bin« (Ps 71,9). Ein starker,
sehr harter Ausdruck. Er erinnert an das
extreme Leiden Jesu, der am Kreuz schrie:
»Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich
verlassen?« (Mt 27,46).

In der Bibel finden wir also die Gewissheit,
dass Gott uns in jedem Lebensalter nahe ist,
und gleichzeitig die Furcht vor dem
Verlassenwerden, besonders im Alter und in
Zeiten des Leids. Dies ist kein Widerspruch.
Wenn wir uns umschauen, können wir leicht
erkennen, dass solche Äußerungen eine mehr
als offensichtliche Realität widerspiegeln. Nur
allzu oft ist die Einsamkeit die bittere

Begleiterin im Leben von uns älteren
Menschen und Großeltern. Als Bischof von
Buenos Aires besuchte ich häufig Altenheime
und musste feststellen, wie selten diese
Menschen Besuch bekamen: Manche hatten
ihre Lieben seit vielen Monaten nicht mehr
gesehen.

Die Ursachen für diese Einsamkeit sind
vielfältig: In vielen Ländern, vor allem in den
ärmsten, sind die älteren Menschen allein,
weil ihre Kinder zum Auswandern gezwungen
sind. Oder wenn ich an die vielen
Krisengebiete denke: Wie viele ältere
Menschen bleiben allein zurück, weil die
Männer – junge und alte – in den Kampf
ziehen müssen und die Frauen, vor allem die
Mütter mit kleinen Kindern, das Land
verlassen, um für die Sicherheit ihrer Kinder
zu sorgen. In den vom Krieg verwüsteten
Städten und Dörfern bleiben viele alte und
ältere Menschen allein zurück, als einzige
Zeichen des Lebens in Gebieten, in denen
Verlassenheit und Tod zu herrschen scheinen.
In anderen Teilen der Welt gibt es einen in
manchen lokalen Kulturen tiefsitzenden
Irrglauben, der Feindseligkeit gegenüber
älteren Menschen hervorruft. Sie werden
verdächtigt, sich der Hexerei zu bedienen, um
den jungen Menschen ihre Lebenskraft zu
entziehen, so dass im Falle eines vorzeitigen
Todes, einer Krankheit oder eines widrigen
Schicksals, das einem jungen Menschen
widerfährt, die Schuld auf irgendeinen alten
Menschen geschoben wird. Diese Mentalität
muss bekämpft und ausgemerzt werden. Sie
gehört zu den grundlosen Vorurteilen, von
denen uns der christliche Glaube befreit hat,
und schürt einen anhaltenden Generationen-
konflikt zwischen Jung und Alt.

Wenn wir genauer darüber nachdenken, ist
dieser Vorwurf an die Alten, sie würden „der
Jugend die Zukunft stehlen“, heute überall zu
hören. Auch in den modernsten und
fortschrittlichsten Gesellschaften findet er
sich in anderer Form wieder. So ist es zum
Beispiel eine weit verbreitete Überzeugung,
dass die Älteren den Jungen die Kosten für
ihre Pflege aufbürden und auf diese Weise
Ressourcen von der Entwicklung des Landes
und damit von den Jungen abziehen. Dies ist
eine verzerrte Wahrnehmung der Realität. Es
ist, als würde das Überleben der Älteren das
der Jungen gefährden. So als ob man, um die
Jungen zu  fördern,  d ie  Ä lteren
vernachlässigen oder sogar beseitigen
müsste. Die Entgegensetzung der
Generationen ist eine Irreführung und eine
vergiftete Frucht der Kultur der
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Konfrontation. Die Jungen gegen die Alten
auszuspielen ist eine inakzeptable
Manipulation: »Die Einheit der Lebens-
abschnitte steht auf dem Spiel, also der
wahre Bezugspunkt für das Verständnis und
die Wertschätzung des menschlichen Lebens
insgesamt« (Katechese am 23. Februar 2022).

Der oben zitierte Psalm – wo einer fleht, im
Alter nicht verlassen zu werden – spricht von
einer Verschwörung in Bezug auf das Leben
der älteren Menschen. Das scheinen
übertriebene Worte zu sein, aber man
versteht sie, wenn man bedenkt, dass die
Einsamkeit und die Ausrangierung älterer
Menschen weder zufällig noch unaus-
weichlich sind, sondern das Ergebnis von
Entscheidungen – politischer, wirtschaft-
licher, sozialer und persönlicher Art – , die die
unendliche Würde eines jeden Menschen
»unabhängig von allen Umständen und in
welchem Zustand oder in welcher Situation
sie sich auch immer befinden mag«
(Erklärung Dignitas infinita, 1), nicht
anerkennen. Das geschieht, wenn die
Wertschätzung für jeden Menschen verloren
geht und Menschen nur noch als
Kostenfaktor betrachtet werden, der in
manchen Fällen zu hoch ist, um ihn zu
bezahlen. Noch schlimmer ist, dass die
älteren Menschen oft selbst dieser
Mentalität verfallen und sich nur noch als
Last empfinden, und am liebsten selber
verschwinden möchten.

Auf der anderen Seite gibt es heute viele
Frauen und Männer, die versuchen, sich in
einem möglichst autonomen und von
anderen unabhängigen Leben selbst zu
verwirklichen. Gemeinsame Zugehörigkeiten
stecken in der Krise und die Individualität
setzt sich durch; die Verschiebung vom „Wir“
zum „Ich“ scheint eines der deutlichsten
Zeichen unserer Zeit zu sein. Die Familie, die
als erste und am radikalsten die Vorstellung
in Frage stellt, dass wir uns selbst retten
können, ist eines der Opfer dieser
individualistischen Kultur. Doch wenn man
älter wird und die Kräfte nachlassen,
entpuppt sich das Trugbild des Individua-
lismus, die Illusion, niemanden zu brauchen
und ohne Bindungen leben zu können, als
das, was es ist; man stellt fest, dass man alles
braucht, aber jetzt allein ist, ohne Hilfe, ohne
jemanden, auf den man sich verlassen kann.
Das ist eine traurige Entdeckung, die viele
erst machen, wenn es zu spät ist.

Einsamkeit und Ausgrenzung gehören
mittlerweile zu den geläufigen Phänomenen

in unserer Lebenswelt. Ihre Ursachen sind
vielfältig: In einigen Fällen sind sie das
Ergebnis eines geplanten Ausschlusses, einer
Art trauriger „sozialer Verschwörung“; in
anderen Fällen handelt es sich leider um die
eigene Entscheidung. Wieder andere Male
werden sie in Kauf genommen, indem man so
tut, als sei es eine autonome Entscheidung.
Mehr und mehr haben wir »den Geschmack
an der Geschwisterlichkeit verloren«
(Enzyklika Fratelli tutti, 33) und es fällt uns
schwer, uns überhaupt etwas anderes
vorzustellen.

Wir können bei vielen älteren Menschen
jenes Gefühl der Resignation beobachten,
von dem das Buch Rut spricht, wenn es von
der alten Noemi erzählt, die nach dem Tod
ihres Mannes und ihrer Kinder ihre beiden
Schwiegertöchter Orpa und Rut ermuntert, in
ihr Herkunftsland und ihre Heimat
zurückzukehren (vgl. Rut 1,8). Noemi hat –
wie viele ältere Menschen heute – Angst
davor, allein zu bleiben, doch sie kann sich
nichts anderes vorstellen. Als Witwe ist sie
sich bewusst, dass sie in den Augen der
Gesellschaft wenig wert ist und sie ist
überzeugt, dass sie den beiden jungen
Frauen, die im Gegensatz zu ihr ihr ganzes
Leben noch vor sich haben, zur Last fällt.
Deshalb hält sie es für besser, zur Seite zu
treten, und sie selbst fordert ihre jungen
Schwiegertöchter auf, sie zu verlassen und
sich woanders eine Zukunft aufzubauen (vgl.
Rut 1,11-13). Ihre Worte sind eine
Zusammenfassung gesellschaftlicher und
religiöser Konventionen, die unveränderlich
zu sein scheinen und die ihr Schicksal prägen.

Die biblische Erzählung stellt uns an dieser
Stelle zwei verschiedene Optionen in Bezug
auf die Einladung von Noemi und damit in
Bezug auf das Alter vor. Eine der beiden
Schwiegertöchter, Orpa, die Noemi ebenfalls
gernhat, küsst sie liebevoll, akzeptiert aber
das, was auch ihr als die einzig mögliche
Lösung erscheint, und geht ihres Weges. Rut
hingegen trennt sich nicht von Noemi und
sagt überraschende Worte zu ihr: »Dränge
mich nicht, dich zu verlassen« (Rut 1,16). Sie
scheut sich nicht, die Sitten und das
allgemeine Empfinden infrage zu stellen, sie
spürt, dass die alte Frau sie braucht, und
bleibt mutig an ihrer Seite auf dem neuen
Weg, der für sie beide beginnt. Uns allen, die
wir an die Vorstellung gewöhnt sind, dass
Einsamkeit ein unausweichliches Schicksal ist,
lehrt Rut, dass man auf die Aufforderung
„Verlass mich nicht!“ mit „Ich werde dich
nicht verlassen!“ antworten kann. Sie zögert
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nicht, etwas scheinbar Unabänderliches zu
ändern: Allein zu leben kann nicht die einzige
Alternative sein! Es ist kein Zufall, dass Rut –
diejenige, die der alten Noemi nahe bleibt –
eine Vorfahrin des Messias ist (vgl. Mt 1,5),
von Jesus, dem Emmanuel, dem „Gott mit
uns“, der Gottes Nähe und Gegenwart allen
– egal in welchen Umständen und in
welchem Alter – zu Teil werden lässt.

Die Freiheit und der Mut von Rut laden uns
ein, einen neuen Weg zu gehen: Treten wir in
ihre Fußstapfen, machen wir uns mit dieser
jungen Ausländerin und der alten Noemi auf
den Weg, haben wir keine Angst, unsere
Gewohnheiten zu ändern und uns eine
andere Zukunft für unsere älteren Menschen
vorzustellen. Unser Dank gilt all den
Menschen, die trotz vieler Opfer dem Beispiel
von Rut gefolgt sind und sich um einen
älteren Menschen kümmern oder einfach
täglich Verwandten oder Bekannten, die
niemanden mehr haben, ihre Nähe zeigen.
Rut hat sich dafür entschieden, bei Noemi zu
bleiben und Segen wurde ihr zuteil: eine
glückliche Ehe, Nachkommen, Land. Das gilt
immer und für alle: Wenn wir älteren
Menschen beistehen und die unverzichtbare
Rolle anerkennen, die ihnen in der Familie, in
der Gesellschaft und in der Kirche zukommt,
werden auch wir viele Geschenke, viele
Gnaden und reichen Segen empfangen!

Lasst uns an diesem vierten Welttag, der den
Großeltern und den älteren Menschen in
unseren Familien gewidmet ist, nicht
versäumen, ihnen unsere Liebe zu zeigen,
lasst uns die besuchen, die entmutigt sind
und nicht mehr hoffen, dass eine andere
Zukunft möglich ist. Entgegnen wir der
egoistischen Haltung, die zu Ausgrenzung
und Einsamkeit führt, mit dem offenen
Herzen und dem fröhlichen Gesicht derer, die
den Mut haben zu sagen: „Ich verlasse dich
nicht!“ und einen neuen Weg einschlagen.

Ich segne euch alle, liebe Großeltern und
ältere Menschen, und all jene, die euch
nahestehen, und bete für euch. Vergesst
bitte auch ihr nicht, für mich zu beten.

Rom, Sankt Johannes im Lateran,
am 25. April 2024

 
FRANZISKUS.

5.

Botschaft von Papst Franziskus
zum Weltgebetstag für die
Bewahrung der Schöpfung

1. September 2024

Liebe Brüder und Schwestern!

„Hoffe und handle mit der Schöpfung“: Das
ist das Thema des Gebetstages für die
Bewahrung der Schöpfung am kommenden 1.
September. Es bezieht sich auf den Brief des
heiligen Paulus an die Römer 8,19-25: Der
Apostel erklärt, was es bedeutet, dem Geist
gemäß zu leben und er konzentriert sich auf
die sichere Hoffnung auf Erlösung durch den
Glauben, der neues Leben in Christus
bedeutet.

1. Beginnen wir also mit einer einfachen
Frage, auf die es aber vielleicht keine
offensichtliche Antwort gibt: Wenn wir
wirklich gläubig sind,  wie kommt es, dass wir
den Glauben haben? Der Grund dafür ist
nicht so sehr, dass wir an etwas
Transzendentes „glauben“, das unsere
Vernunft nicht verstehen kann, an das
unerreichbare Geheimnis eines entrückten
und fernen, eines unsichtbaren und
unnennbaren Gottes. Vielmehr, so würde der
heilige Paulus sagen, ist der Grund,  dass der
Heilige Geist in uns wohnt. Ja, wir sind
Gläubige, weil »die Liebe Gottes […] in unsere
Herzen« ausgegossen wurde« ( Röm 5,5).
Deshalb ist der Geist jetzt wahrhaftig »der
erste Anteil unseres Erbes« ( Eph 1,14), als
Heraus-Forderung, immer so zu leben, dass
wir nach den ewigen Gütern streben,  wie es
der Fülle des schönen und guten Menschseins
Jesu entspricht. Der Geist macht die
Gläubigen schöpferisch und pro-aktiv in der
Liebe. Er führt sie auf einen großen Weg
geistlicher Freiheit, der allerdings nicht frei ist
vom Kampf zwischen der Logik der Welt und
der Logik des Geistes, die einander
entgegengesetzte Früchte hervorbringen (vgl. 
Gal 5,16-17). Wir wissen, die erste Frucht des
Geistes, die Summe aller anderen Früchte,  ist 
die Liebe. Geführt vom Heiligen Geist sind die
Gläubigen also Gottes Kinder und können ihn,
genau wie Jesus, mit »Abba, Vater« anrufen
( Röm 8,15), in der Freiheit derer, die nicht
mehr in Todesangst zurückverfallen, weil 
Jesus von den Toten auferstanden ist. Dies ist
also die große Hoffnung: Gottes Liebe hat
gesiegt, sie siegt weiterhin und wird auch
künftig siegen. Die Bestimmung zur
Herrlichkeit ist dem neuen Menschen, der im
Geist lebt, bereits sicher, trotz des ihm
bevorstehenden physischen Todes. Diese
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Hoffnung  lässt nicht zugrunde gehen, wie
uns auch die  Verkündigungsbulle des
nächsten Heiligen Jahres in Erinnerung ruft
[1].

2. Das Leben des Christen ist ein Leben im
Glauben, in tätiger Nächstenliebe und
überfließend vor Hoffnung, in Erwartung der
Wiederkunft des Herrn in seiner Herrlichkeit.
Die „Verzögerung“ der Parusie, also seines
zweiten Kommens, stellt kein Problem dar.
Die Frage ist eine andere: »Wird […] der
Menschensohn, wenn er kommt, den
Glauben auf der Erde finden?« (Lk 18,8). Ja,
der Glaube ist eine Gabe, eine Frucht der
Gegenwart des Heiligen Geistes in uns, aber
er ist auch eine Aufgabe, die in Freiheit und
im Gehorsam gegenüber dem Liebesgebot
Jesu wahrzunehmen ist. Dies ist die
beseligende Hoffnung, die es zu bezeugen
gilt: Wo? Wann? Wie? In den Dramen der
leidenden Menschen. Wenn wir auch
träumen, so müssen wir jetzt mit offenen
Augen träumen, beseelt von einer Vision der
Liebe, der Geschwisterlichkeit, der
Freundschaft und der Gerechtigkeit für alle.
Das christliche Heil gelangt bis ins Innerste
des Leids der Welt, das nicht nur die
Menschen erfasst, sondern das gesamte
Universum und auch die Natur, den oikos des
Menschen, seinen Lebensraum. Es erfasst die
Schöpfung als „irdisches Paradies“, die
Mutter Erde, die ein Ort der Freude und der
Glücksverheißung für alle sein sollte. Der
christliche Optimismus gründet auf einer
lebendigen Hoffnung: Er weiß, dass alles auf
die Herrlichkeit Gottes ausgerichtet ist, auf
die endgültige Vollendung in seinem Frieden,
auf die leibliche Auferstehung in
Gerechtigkeit, „von Herrlichkeit zu
Herrlichkeit“. Doch in der vergänglichen Zeit
teilen wir Schmerz und Leid: Die gesamte
Schöpfung seufzt (vgl. Röm 8,19-22), die
Christen seufzen (vgl. V. 23-25) und der Geist
selbst seufzt (vgl. V. 26-27). Das Seufzen
bringt Unruhe und Leid zusammen mit
Sehnsucht und Verlangen zum Ausdruck. Im
Seufzen äußert sich Vertrauen auf Gott und
seine liebende und fordernde Begleitung, im
Hinblick auf die Erfüllung seines Plans der
Freude, der Liebe und des Friedens im
Heiligen Geist.

3. Die ganze Schöpfung ist in diesen Prozess
der Neugeburt eingebunden und wartet
seufzend auf die Befreiung: Es handelt sich
um ein verborgenes Wachstum, das reift, fast
wie „ein Senfkorn, das zu einem großen
Baum wird“ oder wie der „Sauerteig im
Mehl“ (vgl.  Mt 13,31-33). Die Anfänge sind

winzig, doch die erwarteten Ergebnisse
können von unendlicher Schönheit sein.
Insoweit sie Erwartung einer Geburt ist – des
Offenbarwerdens der Kinder Gottes –, 
ermöglicht es  die Hoffnung, inmitten von
Widrigkeiten standhaft zu bleiben und nicht
mutlos zu werden in Zeiten der Bedrängnis
oder angesichts der menschlichen Barbarei. 
Die christliche Hoffnung enttäuscht nicht,
aber sie täuscht auch nicht: Wenn auch das
Seufzen der Schöpfung, der Christen und des
Geistes eine Vorwegnahme und Erwartung
der bereits stattfindenden Erlösung ist, so
sind wir jetzt doch in viele Leiden
eingetaucht, die der heilige Paulus als
„Bedrängnis, Not, Verfolgung, Hunger, Kälte,
Gefahr, Schwert“ beschreibt (vgl.  Röm 8,35).
Die Hoffnung bietet also eine alternative
Lesart der Geschichte und der menschlichen
Geschicke: nicht illusorisch, sondern
realistisch, mit dem Realismus des Glaubens,
der das Unsichtbare sieht. Diese Hoffnung ist 
geduldiges Warten, vergleichbar dem
Nicht-Sehen des Abraham. Ich erinnere gern
an den bedeutenden gläubigen Visionär
Joachim von Fiore, jenen Abt aus Kalabrien,
der laut Dante Alighieri [2] „mit
prophetischem Geist begabt“ war. In einer
Zeit blutiger Kämpfe, der Konflikte zwischen
Papsttum und Kaiserreich, der Kreuzzüge, der
Irrlehren und der Verweltlichung der Kirche
vermochte er das Ideal eines  neuen Geistes
des Zusammenlebens zwischen den
Menschen aufzuzeigen, das geprägt war von
universaler Geschwisterlichkeit und
christlichem Frieden, der Frucht gelebten
Evangeliums. Diesen Geist sozialer
Freundschaft und universaler Geschwister-
lichkeit habe ich in  Fratelli tutti
vorgeschlagen. Und diese Harmonie zwischen
den Menschen muss sich auch auf die
Schöpfung erstrecken, in einem „situierten
Anthropozentrismus“ (vgl.  Laudate Deum,
67), in der Verantwortung  für eine
menschliche und ganzheitliche Ökologie, die
der Weg der Rettung ist für unser
gemeinsames Haus und für uns, die wir darin
leben.

4. Warum gibt es so viel Böses in der Welt?
Warum so viel Ungerechtigkeit, so viele
brudermörderische Kriege, die Kinder töten,
Städte zerstören und den Lebensraum des
Menschen verschmutzen, die vergewaltigte
und verwüstete Mutter Erde? Indem er sich
implizit auf Adams Sünde bezieht, sagt
Paulus: »Denn wir wissen, dass die gesamte
Schöpfung bis zum heutigen Tag seufzt und in
Geburtswehen liegt« (Röm 8,22). Der sittliche
Kampf der Christen ist mit dem „Seufzen“ der

- 60 -



Schöpfung verbunden, weil sie »der
Nichtigkeit unterworfen« ist (V. 20). Der
ganze Kosmos und alle Kreatur seufzt und
sehnt sich „ungeduldig“ danach, dass der
gegenwärtige Zustand überwunden und der
ursprüngliche wiederhergestellt wird. Die
Befreiung des Menschen beinhaltet nämlich
auch die Befreiung aller anderen Geschöpfe,
die wegen ihrer Verbindung mit der
Menschennatur unter das Joch der Sklaverei
geraten sind. Wie die Menschheit ist auch die
Schöpfung – ohne eigenes Verschulden –
versklavt und nicht in der Lage, das zu tun,
wozu sie gedacht ist, nämlich einen
dauerhaften Sinn und Zweck zu haben. Sie ist
dem Zerfall und dem Tod ausgeliefert, was
durch den missbräuchlichen Umgang des
Menschen mit der Natur noch verstärkt wird.
Anderseits stellt die Erlösung des Menschen
in Christus auch eine feste Hoffnung für die
Schöpfung dar: »Denn auch sie, die
Schöpfung, soll von der Knechtschaft der
Vergänglichkeit befreit werden zur Freiheit
und Herrlichkeit der Kinder Gottes« (Röm
8,21). Die Erlösung durch Christus macht es
also möglich, hoffnungsvoll auf das Band der
Solidarität zwischen den Menschen und allen
anderen Geschöpfen zu blicken.

5. In der hoffnungsvollen und beharrlichen
Erwartung der glorreichen Wiederkunft Jesu
lässt der Heilige Geist die Gemeinschaft der
Glaubenden wachsam bleiben; er lehrt sie
beständig und ruft sie zur Umkehr in ihrer
Lebensweise auf, um der vom Menschen
verursachten Umweltzerstörung entgegen-
zutreten und jene Gesellschaftskritik zu
formulieren, die in erster Linie Zeugnis ablegt
für die Möglichkeit, sich zu ändern. Diese
Umkehr besteht darin, von der Arroganz
derer, die ihre Mitmenschen und die Natur
beherrschen wollen – welche dabei auf ein
manipulierbares Objekt reduziert wird –, zur
Demut jener überzugehen, die für die
Anderen und die Schöpfung Sorge tragen.
»Ein Mensch, der sich anmaßt, sich an die
Stelle Gottes zu setzen, wird zur schlimmsten
Gefahr für sich selbst« (Laudate Deum, 73),
denn Adams Sünde hat die grundlegenden
Beziehungen zerstört, aus denen der Mensch
lebt: die Beziehung zu Gott, zu sich selbst und
den anderen Menschen und die zum Kosmos.
Alle diese Beziehungen müssen synergetisch
wiederhergestellt, gerettet und „gerecht
gemacht“ werden. Keine darf dabei fehlen.
Wenn eine fehlt, scheitert das Ganze.

6. Mit der Schöpfung zu hoffen und zu
handeln bedeutet vor allem, die Kräfte zu
bündeln und gemeinsam mit allen Männern

und Frauen guten Willens dazu beizutragen,
»die Frage nach der menschlichen Macht,
nach ihrem Sinn und nach ihren Grenzen neu
[zu] bedenken. Denn unsere Macht hat sich in
nur wenigen Jahrzehnten rasant gesteigert.
Wir haben beeindruckende und erstaunliche
technologische Fortschritte gemacht, und wir
sind uns nicht bewusst, dass wir gleichzeitig
zu höchst gefährlichen Wesen geworden sind,
die das Leben vieler Geschöpfe und unser
eigenes Überleben gefährden können«
(Laudate Deum, 28). Unkontrollierte Macht
bringt Ungeheuer hervor und wendet sich
gegen uns selbst. Deshalb ist es heute
dringend notwendig, der Entwicklung der
künstlichen Intelligenz ethische Grenzen zu
setzen, welche mit ihrer Rechen- und
Simulationskapazität zur Beherrschung von
Mensch und Natur eingesetzt werden könnte,
statt dem Frieden und einer ganzheitlichen
Entwicklung zu dienen (vgl. Botschaft zum
Weltfriedenstag 2024).

7. »Der Heilige Geist begleitet uns im Leben«:
Das haben die Jungen und Mädchen gut
verstanden, die sich zu ihrem ersten Welttag,
der mit dem Dreifaltigkeitssonntag
zusammenfiel, auf dem Petersplatz
versammelt hatten. Gott ist keine abstrakte
Idee von Unendlichkeit, sondern er ist
liebender Vater, er ist Sohn, Freund und
Erlöser eines jeden Menschen, und Heiliger
Geist, der unsere Schritte auf dem Weg der
Liebe leitet. Der Gehorsam gegenüber dem
Geist der Liebe verändert die Haltung des
Menschen radikal: er wird vom „Plünderer“
zum „Bewirtschafter“ des Gartens. Die Erde
wird dem Menschen anvertraut, bleibt aber
Gottes Eigentum (vgl. Lev 25,23). Dies ist der
theologische Anthropozentrismus der
jüdisch-christlichen Tradition. Der Anspruch,
die Natur zu besitzen und zu beherrschen
und sie nach Belieben zu manipulieren, ist
daher eine Form von Idolatrie. Es ist der
prometheische Mensch, der berauscht von
seiner eigenen technokratischen Macht die
Erde arrogant in einen „gnaden-losen“
Zustand versetzt, also in einen Zustand ohne
die Gnade Gottes. Wenn nun Jesus, der
gestorben und auferstanden ist, die Gnade
Gottes ist, dann stimmt, was Benedikt XVI.
sagte: »Nicht die Wissenschaft erlöst den
Menschen. Erlöst wird der Mensch durch die
Liebe« (Enzyklika Spe Salvi, 26), die Liebe
Gottes in Christus, von der uns nichts und
niemand jemals trennen kann (vgl. Röm
8,38-39). Die Schöpfung, beständig
angezogen von ihrer eigenen Zukunft, ist
nicht statisch oder in sich selbst verschlossen.
Die Verbindung zwischen Materie und Geist
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zeigt sich heute, auch dank der Entdeckungen
der gegenwärtigen Physik, auf immer
faszinierendere Weise.

8. Außer einer ethischen Frage ist die
Bewahrung der Schöpfung daher auch eine
eminent theologische. Sie betrifft nämlich die
Verflechtung zwischen dem Geheimnis des
Menschen und dem Geheimnis Gottes. Diese
Verflechtung kann „generativ“ genannt
werden, da sie auf den Akt der Liebe
zurückgeht, mit dem Gott den Menschen in
Christus erschafft. Dieser schöpferische Akt
Gottes stiftet und begründet das freie
Handeln des Menschen und seine gesamte
Sittlichkeit. Sein Handeln ist gerade deshalb
frei, weil er nach dem Ebenbild Gottes, das
Jesus Christus ist, geschaffen wurde und
dadurch „Repräsentant“ der Schöpfung in
Christus ist. Es gibt eine transzendente
(theologisch-ethische) Motivation, die den
Christen verpflichtet, Gerechtigkeit und
Frieden in der Welt zu fördern, auch durch
die universale Bestimmung der Güter: es geht
um das Offenbarwerden der Kinder Gottes,
auf das die Schöpfung seufzend wie in
Geburtswehen wartet. Es geht nicht nur um
das irdische Leben des Menschen in dieser
Zeit, sondern vor allem um seine ewige
Bestimmung, das Eschaton unserer Seligkeit,
das Paradies unseres Friedens, in Christus,
dem Herrn des Kosmos, der sich aus Liebe
kreuzigen ließ und auferstanden ist.

9. Mit der Schöpfung zu hoffen und zu
handeln bedeutet also, einen fleischge-
wordenen Glauben zu leben, dem es gelingt,
im leidenden und hoffnungsvollen konkreten
Leben der Menschen einen Platz zu finden, in
der gemeinsamen Erwartung der leiblichen
Auferstehung, zu der die Gläubigen in
Christus, dem Herrn, im Voraus bestimmt
sind. In Jesus, dem ewigen Sohn in
menschlichem Fleisch,  sind wir wirklich
Kinder des Vaters. Durch den Glauben und
die Taufe beginnt für den Gläubigen ein
Leben gemäß dem Geist (vgl.  Röm 8,2),  ein
heiliges Leben, ein Leben als Kinder des
Vaters, wie Jesus (vgl.  Röm 8,14-17), denn
durch die Kraft des Heiligen Geistes lebt
Christus in uns (vgl.  Gal 2,20). Ein Leben, das
zu einem Liebeslied für Gott wird, für die
Menschheit, mit der Schöpfung und für die
Schöpfung, und das in der Heiligkeit zu seiner
Vollendung findet. [3]

Rom, Sankt Johannes im Lateran,
27. Juni 2024

FRANZISKUS

__

[1]  Spes non confundit, Verkündigungsbulle des
ordentlichen Jubiläums des Jahres 2025 (9. Mai 2024).
[2]  Die Göttliche Komödie,  Paradies, XII, 141.
[3] Clemente Rebora, ein Priester des Ordens der
Rosminianer, hat dies dichterisch zum Ausdruck
gebracht: »Während die Schöpfung in Christus zum
Vater aufsteigt, / ist in geheimnisvoller Bestimmung /
alles Geburtswehe: / Wie viel Sterben, damit das Leben
geboren werden kann! / Doch durch eine Mutter allein,
die göttlich ist, / kommt man glücklich ans Licht: /
Leben, das die Liebe unter Tränen hervorbringt, / und
wenn es atmet, ist es hier unten Poesie; / doch nur der
Heiligkeit gelingt das Lied« ( Curriculum vitae, „Poesia
e santità”:  Poesie, prose e traduzioni, Mailand 2015, S.
297).

6.

Botschaft von Papst Franziskus
zum 110. Welttag des Migranten

und Flüchtlings 2024
Sonntag, 29. September 2024

Gott ist mit seinem Volk unterwegs

Liebe Brüder und Schwestern!

Am 29. Oktober 2023 ging die erste Sitzung
der 16. Ordentlichen Generalversammlung
der Bischofssynode zu Ende, die es uns
ermöglicht hat, das Verständnis von
Synodalität als ursprünglicher Berufung der
Kirche zu vertiefen. »Die Synodalität wird vor
allem als gemeinsamer Weg des Volkes
Gottes und als fruchtbarer Dialog der
Charismen und Dienste für das anbrechende
Reich Gottes behandelt« (Synthese-Bericht,
Einführung).

Die Betonung ihrer synodalen Dimension
erlaubt es der Kirche, das ihr eigene
Unterwegssein wiederzuentdecken. Sie ist
unterwegs in der Geschichte als das dem
Himmelreich entgegen pilgernde, wir könnten
auch sagen „migrierende“, Volk Gottes (vgl.
Lumen gentium, 49). Der Bezug zur biblischen
Exodus-Erzählung, die vom Volk Israel auf
dem Weg ins Gelobte Land spricht, liegt auf
der Hand: ein langer Weg von der Sklaverei
zur Freiheit, der den Weg der Kirche zur
endgültigen Begegnung mit dem Herrn
vorwegnimmt.

Ebenso kann man in den Migranten unserer
Zeit, wie in denen einer jeden Epoche, ein
lebendiges Abbild des Gottesvolkes auf dem
Weg in die ewige Heimat sehen. Ihre Wege
der Hoffnung erinnern uns daran, dass
»unsere Heimat aber […] im Himmel [ist]. Von

- 62 -



dorther erwarten wir auch Jesus Christus,
den Herrn, als Retter« (Phil 3,20).

Die beiden Bilder – das des biblischen Exodus
und das der Migranten – zeigen mehrere
Analogien. Wie das Volk Israel zur Zeit Moses
fliehen Migranten oft vor Unterdrückung und
Übergriffen, vor Unsicherheit und Diskrimi-
nierung, vor mangelnden Entwicklungs-
perspektiven. Wie die Israeliten in der Wüste
stoßen Migranten auf viele Hindernisse auf
ihrem Weg: Sie sind vor Durst und Hunger
erschöpft; sie sind von Mühsal und Krankheit
ausgelaugt; sie werden von der Verzweiflung
versucht.

Aber das Wesentliche des Exodus, eines
jeden Exodus, ist, dass Gott seinem Volk und
allen seinen Kindern – aller Zeiten und aller
Orte – vorausgeht und sie begleitet. Gottes
Gegenwart in der Mitte des Volkes ist eine
Gewissheit der Heilsgeschichte: »Denn der
Herr, dein Gott, er zieht mit dir. Er lässt dich
nicht fallen und verlässt dich nicht« (Dtn
31,6). Für das aus Ägypten ausgezogene Volk
zeigt sich diese Gegenwart in verschiedenen
Formen: Eine Wolken- und Feuersäule weist
und erleuchtet den Weg (vgl. Ex 13,21); das
Zelt der Begegnung, das die Bundeslade
beherbergt, macht Gottes Nähe erfahrbar
(vgl. Ex 33,7); die Stange mit der bronzenen
Schlange gewährleistet göttlichen Schutz (vgl.
Num 21,8-9); Manna und Wasser (vgl. Ex
16-17) sind Gottes Gaben an das hungernde
und dürstende Volk. Das Zelt ist eine Form
der Gegenwart, die dem Herrn besonders
teuer ist. Während der Regierungszeit Davids
weigert sich Gott, sich in einen Tempel
einschließen zu lassen, um weiterhin in
einem Zelt zu wohnen und so mit seinem
Volk »von Zelt zu Zelt, von Wohnung zu
Wohnung« zu wandern (1 Chr 17,5).

Viele Migranten erfahren Gott als
Weggefährten, als Führer und Anker des
Heils. Ihm vertrauen sie sich an, bevor sie
aufbrechen, und an ihn wenden sie sich in
Zeiten der Not. Bei ihm suchen sie Trost in
Zeiten der Verzweiflung. Dank ihm gibt es
entlang des Weges gute Samariter. Ihm
vertrauen sie im Gebet ihre Hoffnungen an.
Wie viele Bibeln, Evangelien, Gebetsbücher
und Rosenkränze begleiten die Migranten auf
ihren Wegen durch Wüsten, Flüsse, Meere
und über die Grenzen aller Kontinente!

Gott ist nicht nur mit seinem Volk unterwegs,
sondern auch inmitten seines Volkes, in dem
Sinne, dass er sich mit den Männern und
Frauen auf ihrem Weg durch die Geschichte

identifiziert – insbesondere mit den Letzten,
den Armen, den Ausgegrenzten –, als wolle er
das Geheimnis der Menschwerdung
ausdehnen.

Deshalb ist die Begegnung mit Migranten wie
mit jedem Bruder und jeder Schwester in Not
»zudem Begegnung mit Christus. Das hat er
selbst uns gesagt. Er ist es, der hungrig,
durstig, als Fremder, nackt, krank und als
Gefangener an unsere Tür klopft und um
Begegnung und Hilfe bittet« (Predigt bei der
Eröffnungsmesse des Treffens von
Flüchtlingshelfern unter dem Motto „Frei von
Angst“, Sacrofano, 15. Februar 2019). Das
Letzte Gericht, von dem Matthäus im 25.
Kapitel seines Evangeliums berichtet, lässt
keinen Zweifel: »Ich war fremd und ihr habt
mich aufgenommen« (V. 35); und weiter:
»Amen, ich sage euch: Was ihr für einen
meiner geringsten Brüder getan habt, das
habt ihr mir getan« (V. 40). Jede Begegnung
auf dem Weg ist also eine Gelegenheit, dem
Herrn zu begegnen; und sie ist eine
Gelegenheit voller Heil, denn in der
Schwester oder dem Bruder, die unsere Hilfe
benötigen, ist Jesus gegenwärtig. In diesem
Sinne retten uns die Armen, weil sie uns
ermöglichen, dem Antlitz des Herrn zu
begegnen (vgl. Botschaft zum 3. Welttag der
Armen, 17. November 2019).

Liebe Brüder und Schwestern, an diesem Tag,
der den Migranten und Flüchtlingen
gewidmet ist, beten wir gemeinsam für all
jene, die ihre Heimat auf der Suche nach
einem Leben in Würde verlassen mussten.
Fühlen wir uns zusammen mit ihnen auf dem
Weg, begeben wir uns gemeinsam auf
„Synode“, und vertrauen wir sie alle – wie
auch die nächste Synodalversammlung – »der
Fürsprache der seligen Jungfrau Maria an, die
ein Zeichen der sicheren Hoffnung und des
Trostes auf dem Weg des gläubigen
Gottesvolkes ist« (Synthese-Bericht, Die Reise
fortsetzen).

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 24. Mai
2024, Gedenktag der seligen Jungfrau Maria,
Hilfe der Christen

FRANZISKUS

Gebet

Gott, allmächtiger Vater,
wir sind deine pilgernde Kirche
unterwegs zum Himmelreich.
Jeder von uns lebt in seinem Vaterland,
aber so, als wären wir Fremde.
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Jede fremde Gegend ist unsere Heimat,
und doch ist jedes Heimatland für uns
fremder Boden.
Wir leben auf der Erde,
aber wir sind Bürger im Himmel.
Lass nicht zu, dass wir zu Besitzern werden
dieses Teils der Welt,
den du uns als vorübergehende Bleibe
gegeben hast.
Hilf, dass wir niemals aufhören,
gemeinsam mit unseren Brüdern und
Schwestern Migranten
zur ewigen Wohnung unterwegs zu sein, die
du uns bereitet hast.
Öffne unsere Augen und unsere Herzen,
damit jede Begegnung mit einem Menschen
in Not
zu einer Begegnung mit Jesus wird, deinem
Sohn und unserem Herrn.

Amen.

7.

Botschaft des Heiligen Vaters
zum 98. Weltmissionstag

20. Oktober 2024

Geht und ladet alle zum Hochzeitsmahl ein
(vgl. Mt 22,9)

Liebe Brüder und Schwestern!

Für den diesjährigen Weltmissionssonntag
habe ich das Thema aus dem Gleichnis des
Evangeliums vom Hochzeitsmahl entnommen
(vgl. Mt 22,1-14). Nachdem die Gäste die
Einladung ausgeschlagen haben, sagt der
König, die Hauptfigur der Geschichte, zu
seinen Dienern: »Geht also an die
Kreuzungen der Straßen und ladet alle, die
ihr trefft, zur Hochzeit ein« (V. 9). Wenn wir
über dieses Schlüsselwort im Gleichnis und
im Leben Jesu nachdenken, können wir einige
wichtige Aspekte der Evangelisierung näher
beleuchten. Sie erweisen sich für uns alle, die
wir missionarische Jünger Christi sind, als
besonders aktuell in dieser letzten Phase des
synodalen Prozesses, der gemäß dem Motto
„Gemeinschaft, Teilhabe und Sendung“ die
Kirche wieder auf ihre vorrangige Aufgabe,
nämlich die Verkündigung des Evangeliums in
der Welt von heute ausrichten soll.

1. „Geht und ladet ein!“. Mission als
unermüdliches Hinausgehen und Einladen
zum Fest des Herrn

Am Anfang der Anordnung des Königs an
seine Diener stehen die beiden Verben, die

den Kern der Mission zum Ausdruck bringen:
„gehen“ und „rufen“ im Sinne von
„einladen“.

Was das erste Verb betrifft, so ist daran zu
erinnern, dass die Diener bereits zuvor
ausgesandt worden waren, um den Gästen
die Botschaft des Königs zu überbringen (vgl.
VV. 3-4). Dies zeigt uns, dass die Mission ein
unermüdliches Hinausgehen zu allen
Menschen ist, um sie zur Begegnung und zur
Gemeinschaft mit Gott einzuladen.
Unermüdlich! Gott, der groß an Liebe und
reich an Erbarmen ist, geht stets hinaus zu
jedem Menschen, um ihn trotz Gleich-
gültigkeit oder Ablehnung in die
Glückseligkeit seines Reiches zu rufen. So ging
Jesus Christus, der gute Hirte und Abgesandte
des Vaters, auf die Suche nach den
verlorenen Schafen des Volkes Israel und
wollte auch noch weiter hinausgehen, um
selbst die entferntesten Schafe zu erreichen
(vgl. Joh 10,16). Er sagte zu den Jüngern
sowohl vor als auch nach seiner
Auferstehung: „Geht!“ So band er sie in seine
eigene Sendung mit ein (vgl. Lk 10,3; Mk
16,15). Deshalb wird die Kirche weiterhin
über alle Grenzen gehen, immer wieder
hinausgehen, ohne müde zu werden oder
angesichts von Schwierigkeiten und
Hindernissen den Mut zu verlieren, um die
vom Herrn empfangene Sendung treu zu
erfüllen.

Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um den
Missionaren und Missionarinnen zu danken,
die dem Ruf Christi gefolgt sind und alles
verlassen haben, um fern ihrer Heimat die
Frohe Botschaft dorthin zu bringen, wo die
Menschen sie noch nicht oder erst vor
kurzem empfangen haben. Liebe Freunde,
eure großherzige Hingabe ist ein konkreter
Ausdruck des Einsatzes für die Mission ad
gentes, die Jesus seinen Jüngern anvertraut
hat: »Darum geht und macht alle Völker zu
meinen Jüngern« (Mt 28,19). Beten wir also
weiterhin und danken wir Gott für die neuen
und zahlreichen missionarischen Berufungen
zum Dienst der Evangelisierung bis an die
Enden der Erde.

Und vergessen wir nicht, dass jeder Christ
gerufen ist, das Evangelium in jedem Umfeld
zu bezeugen und mitzuwirken an dieser
universalen Sendung, so dass die ganze Kirche
beständig mit ihrem Herrn und Meister zu
den „Kreuzungen der Straßen“ der heutigen
Welt hinausgeht. Ja, »das Drama der Kirche
besteht heute darin, dass Jesus weiter an die
Tür klopft, aber von innen, damit wir ihn
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hinauslassen! Oft enden wir als eine […]
Kirche, die den Herrn nicht nach draußen
lässt, die ihn als „ihr Eigentum“ zurückhält,
während der Herr mit einem Auftrag für uns
gekommen ist und will, dass wir
missionarisch sind« (Ansprache an die
Teilnehmer der Konferenz der Vorsitzenden
und Beauftragten der Kommissionen für die
Laien der Bischofskonferenzen, 18. Februar
2023). Seien wir alle, die wir getauft sind,
bereit, wieder hinauszugehen, jeder seiner
eigenen Lebenssituation entsprechend, um
eine neue missionarische Bewegung zu
starten, wie zu den Anfängen des
Christentums!

Kehren wir zurück zur Anordnung des Königs
an die Diener im Gleichnis. Dort ist das
Hinausgehen mit dem Rufen oder, genauer
gesagt, dem Einladen verbunden: »Kommt
zur Hochzeit!« (Mt 22,4). Dies deutet auf
einen anderen, nicht weniger wichtigen
Aspekt der von Gott übertragenen Sendung
hin. Wie man sich vorstellen kann,
übermittelten diese Diener als Boten die
Einladung des Herrschers mit Dringlichkeit,
aber auch mit großem Respekt und
Höflichkeit. Ebenso muss die Mission, das
Evangelium allen Geschöpfen zu überbringen,
notwendigerweise der Art und Weise dessen
entsprechen, der da verkündet wird. Wenn
die missionarischen Jünger der Welt »die
Schönheit der heilbringenden Liebe Gottes,
die sich im gestorbenen und auferstandenen
Jesus Christus offenbart hat« verkünden
(Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium,
36), so tun sie dies mit der Frucht des
Heiligen Geistes: mit Freude, Langmut,
Freundlichkeit (vgl. Gal 5,22); ohne Zwang,
Nötigung, Proselytismus; immer mit Nähe,
Mitgefühl und Zärtlichkeit, die die Art und
Weise widerspiegeln, wie Gott ist und
handelt.

2. Beim Hochzeitsmahl. Die eschatologische
und eucharistische Perspektive der Sendung
Christi und der Kirche

Im Gleichnis bittet der König die Diener, die
Einladung zum feierlichen Mahl anlässlich der
Hochzeit seines Sohnes zu überbringen.
Dieses Festmahl spiegelt das eschatologische
wider, es ist ein Bild für das endgültige Heil
im Reich Gottes, das schon jetzt mit dem
Kommen Jesu als Messias und Sohn Gottes
verwirklicht ist, der uns das Leben in Fülle
geschenkt hat (vgl. Joh 10,10). Diese Fülle ist
symbolisiert durch den mit »feinsten, fetten
Speisen, mit erlesenen, reinen Weinen«
gedeckten Tisch, wenn Gott »den Tod für

immer verschlungen« hat (vgl. Jes 25,6-8).

Die Sendung Christi ist es, die Fülle der Zeit
heraufzuführen, wie er zu Beginn seiner
Verkündigung erklärte: »Die Zeit ist erfüllt,
das Reich Gottes ist nahe« (Mk 1,15). Die
Jünger Christi sind also berufen, eben diese
Sendung ihres Herrn und Meisters
fortzusetzen. Erinnern wir uns in diesem
Zusammenhang an die Lehre des Zweiten
Vatikanischen Konzils über den eschatolo-
gischen Charakter des missionarischen
Engagements der Kirche: »Die Zeit der
missionarischen Tätigkeit liegt also zwischen
der ersten Ankunft des Herrn und seiner
Wiederkunft […]. Bevor nämlich der Herr
kommt, muss allen Völkern die frohe
Botschaft verkündigt werden« (Dekret Ad
gentes, 9).

Wir wissen, dass der missionarische Eifer der
frühen Christen eine starke eschatologische
Dimension hatte. Sie spürten die
Dringlichkeit, das Evangelium zu verkünden.
Auch heute ist es wichtig, diese Perspektive
im Auge zu behalten, denn sie hilft uns, das
Evangelium mit der Freude derer zu
verkünden, die wissen »der Herr ist nahe«
und mit der Hoffnung derer, die auf das Ziel
hin ausgerichtet sind, alle mit Christus bei
seinem Hochzeitsmahl im Reich Gottes zu
sein. Während die Welt also die
verschiedenen „Festmähler“ des Konsums,
des egoistischen Wohlstands, des Anhäufens
und des Individualismus bietet, ruft das
Evangelium alle zum göttlichen Festmahl, bei
dem Freude, Teilen, Gerechtigkeit und
Geschwisterlichkeit herrschen, in der
Gemeinschaft mit Gott und mit den anderen.

Diese Fülle des Lebens, die ein Geschenk
Christi ist, wird schon jetzt im Festmahl der
Eucharistie vorweggenommen, das die Kirche
auf Geheiß des Herrn zu seinem Gedächtnis
feiert. Und so ist die Einladung zum
eschatologischen Festmahl, die wir in der
Verkündigung des Evangeliums allen
überbringen, innerlich mit der Einladung zum
eucharistischen Tisch verbunden, an dem der
Herr uns mit seinem Wort und mit seinem
Leib und Blut nährt. Wie Benedikt XVI. gelehrt
hat, »verwirklicht sich auf sakramentale
Weise in jeder Eucharistiefeier die
eschatologische Zusammenkunft des
Gottesvolkes. Das eucharistische Mahl ist für
uns eine reale Vorwegnahme des endgültigen
Festmahles, das von den Propheten
angekündigt (vgl. Jes 25,6-9) und im Neuen
Testament als „Hochzeitsmahl des Lammes“
(vgl. Offb 19,7-9) beschrieben wird; es soll in
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der Freude der Gemeinschaft der Heiligen
gefe iert  werden« (Nachsynodales
Apostolisches Schreiben Sacramentum
Caritatis, 31).

Deshalb sind wir alle dazu aufgerufen, jede
Eucharistiefeier in all ihren Dimensionen,
insbesondere in der eschatologischen und
missionarischen, intensiver mitzuerleben. Ich
bekräftige in diesem Zusammenhang: »Wir
können nicht zum eucharistischen Mahl
hinzutreten, ohne uns in die Bewegung der
Sendung hineinziehen zu lassen, die vom
Innersten Gottes selbst ausgehend darauf
abzielt, alle Menschen zu erreichen« (ebd.,
84). Die eucharistische Erneuerung, die viele
Ortskirchen in der Post-Covid-Zeit in
lobenswerter Weise fördern, wird auch
grundlegend sein, um den missionarischen
Geist  in einem jeden Gläubigen
wiederzuerwecken. Wie viel gläubiger und
beherzter sollten wir bei jeder Messe den
Ausruf sprechen: »Deinen Tod, o Herr,
verkünden wir, und deine Auferstehung
preisen wir, bis du kommst in Herrlichkeit«!

In dieser Perspektive möchte ich in diesem
Jahr, das dem Gebet zur Vorbereitung auf das
Heilige Jahr 2025 gewidmet ist, alle einladen,
auch und vor allem die Teilnahme an der
Messe wie auch das Gebet für den
Evangelisierungsauftrag der Kirche zu
intensivieren. Gehorsam gegenüber dem
Wort des Erlösers hört sie nie auf, in jeder
eucharistischen und liturgischen Feier das
Gebet des Vaterunsers mit der Anrufung
»Dein Reich komme« an Gott zu richten. Und
so machen uns das tägliche Gebet und
besonders die Eucharistie zu Pilgern und
Missionaren der Hoffnung, die auf dem Weg
zum ewigen Leben in Gott sind, zu dem
Hochzeitsmahl, das Gott für alle seine Kinder
bereitet hat.

3. „Alle“. Die weltweite Sendung der Jünger
Christi und die gänzlich synodal-
missionarische Kirche

Die dritte und letzte Überlegung betrifft die
Empfänger der Einladung des Königs: »alle«.
Wie ich bereits sagte, ist das »das Herz der
Mission: dieses „alle“. Ohne jemanden
auszuschließen. Alle. Jede unserer Missionen
entspringt also dem Herzen Christi, damit er
alle an sich ziehen kann« (Ansprache an die
Teilnehmer an der Vollversammlung der
Päpstlichen Missionswerke, 3. Juni 2023).
Auch heute, in einer von Spaltungen und
Konflikten zerrissenen Welt, ist das
Evangelium Christi die sanfte und kraftvolle

Stimme, die die Menschen dazu aufruft,
einander zu begegnen, sich gegenseitig als
Geschwister anzuerkennen und sich an der
Harmonie zwischen den Unterschieden zu
erfreuen. Gott will, »dass alle Menschen
gerettet werden und zur Erkenntnis der
Wahrheit gelangen« (1 Tim 2,4). Vergessen
wir deshalb bei unseren missionarischen
Aktivitäten nie, dass wir gesandt sind, allen
das Evangelium zu verkünden, und zwar
»nicht wie jemand, der eine neue
Verpflichtung auferlegt, sondern wie jemand,
der eine Freude teilt, einen schönen Horizont
aufzeigt, ein erstrebenswertes Festmahl
anbietet« (Apostolisches Schreiben Evangelii
gaudium, 14).

Die missionarischen Jünger Christi tragen in
ihrem Herzen stets die Sorge um alle
Menschen, unabhängig von ihrer sozialen
oder auch moralischen Situation. Das
Gleichnis vom Gastmahl sagt uns, dass die
Diener gemäß der Aufforderung des Königs
»alle zusammen[holten], die sie trafen, Böse
und Gute« (Mt 22,10). Außerdem sind gerade
»die Armen und die Verkrüppelten, die
Blinden und die Lahmen« (Lk 14,21), d.h. die
Letzten und Ausgegrenzten der Gesellschaft,
die besonderen Gäste des Königs. So steht
das Hochzeitsmahl des Sohnes, das Gott
vorbereitet hat, immer allen offen, denn
seine Liebe zu jedem Einzelnen von uns ist
groß und bedingungslos. »Denn Gott hat die
Welt so sehr geliebt, dass er seinen einzigen
Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt,
nicht verloren geht, sondern ewiges Leben
hat« (Joh 3,16). Alle, jeder Mann und jede
Frau, sind Adressaten von Gottes Einladung,
an seiner verwandelnden und rettenden
Gnade teilzuhaben. Man muss nur „Ja“ zu
diesem unentgeltlichen göttlichen Geschenk
sagen, es annehmen und sich von ihm
verwandeln lassen, und sich damit bekleiden
wie mit einem »Hochzeitsgewand« (vgl. Mt
22,12).

Die Sendung zu allen erfordert das
Engagement aller. Es ist daher nötig, den
eingeschlagenen Weg hin zu einer ganz
synodal-missionarischen Kirche im Dienste
des Evangeliums weiterzugehen. Die
Synodalität an sich ist missionarisch, und
umgekehrt ist die Mission immer synodal.
Daher erscheint eine enge missionarische
Zusammenarbeit heute sowohl in der
Weltkirche als auch in den Teilkirchen noch
dringender und notwendiger. Im Sinne des
Zweiten Vatikanischen Konzils und meiner
Vorgänger empfehle ich allen Diözesen der
Welt den Dienst der Päpstlichen
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Missionswerke, die das wichtigste Mittel
darstellen, um »die Katholiken von Kindheit
an mit einer wahrhaft universalen und
missionarischen Gesinnung zu erfüllen und
zur tatkräftigen Sammlung von Hilfsmitteln
zum Wohl aller Missionen gemäß den
jeweiligen Bedürfnissen anzueifern« (Dekret
Ad Gentes, 38). Aus diesem Grund sind die
Kollekten des Weltmissionstages in allen
Ortskirchen zur Gänze für den Universalen
Solidaritätsfonds bestimmt, den das
Päpstliche Werk für die Glaubensverbreitung
dann im Namen des Papstes für die
Bedürfnisse aller Missionen der Kirche
verteilt. Bitten wir den Herrn, dass er uns
führe und uns helfe, eine synodalere und
missionarischere Kirche zu sein (vgl. Predigt
bei der Abschlussmesse der Ordentlichen
Generalversammlung der Bischofssynode, 29.
Oktober 2023).

Blicken wir schließlich auf Maria, die von
Jesus das erste Wunder eben bei einem
Hochzeitsfest erwirkte, nämlich zu Kana in
Galiläa (vgl. Joh 2,1-12). Der Herr schenkte
dem Brautpaar und allen Gästen neuen Wein
im Übermaß, ein vorweggenommenes
Zeichen des Hochzeitsfestes, das Gott für alle
am Ende der Zeit vorbereitet. Bitten wir auch
heute um ihre mütterliche Fürsprache für die
Sendung der Jünger Christi, das Evangelium
zu verkünden. Gehen wir also mit der Freude
und der Fürsorge unserer Mutter, mit der
Kraft der Zärtlichkeit und der Zuneigung (vgl.
Evangelii gaudium, 288), hinaus und
überbringen wir allen die Einladung des
Königs, des Erlösers. Heilige Maria, Stern der
Evangelisierung, bitte für uns!

Rom, Sankt Johannes im Lateran,
25. Januar 2024, Fest der Bekehrung

des heiligen Apostels Paulus.

FRANZISKUS

8.

Botschaft des Heiligen Vaters
zum 8. Welttag der Armen 
33. Sonntag im Jahreskreis

17. November 2024

Das Gebet des Armen steigt zu Gott empor
(vgl. Sir 21,5)

Liebe Brüder und Schwestern!

1. Das Gebet des Armen steigt zu Gott empor
(vgl. Sir 21,5). Im Jahr, das dem Gebet
gewidmet ist, und im Hinblick auf das
ordentliche Jubiläum 2025 ist diese Aussage
biblischer Weisheit umso angemessener, um
uns auf den achten Welttag der Armen
vorzubereiten, der am 17. November
stattfinden wird. Die christliche Hoffnung
schließt auch die Gewissheit ein, dass unser
Gebet vor das Angesicht Gottes gelangt; aber
nicht irgendein Gebet: das Gebet des Armen!
Denken wir über dieses Wort nach und
„lesen“ wir es auf den Gesichtern und in den
Geschichten der Armen, denen wir in unseren
Tagen begegnen, damit das Gebet zu einem
Weg der Gemeinschaft mit ihnen wird und
wir ihr Leid teilen.

2. Das Buch Jesus Sirach, auf das wir uns
beziehen, ist nicht sehr bekannt und verdient
es, entdeckt zu werden wegen der Fülle der
Themen, die es anspricht, besonders wenn es
die Beziehung des Menschen zu Gott und zur
Welt berührt. Sein Autor, Ben Sira, ist ein
Lehrer, ein Schriftgelehrter aus Jerusalem,
der wahrscheinlich im 2. Jahrhundert v. Chr.
schrieb. Er ist ein weiser Mann, der in der
Tradition Israels verwurzelt ist und über
verschiedene Bereiche des menschlichen
Lebens lehrt: von der Arbeit bis zur Familie,
vom Leben in der Gesellschaft bis zur
Erziehung der Jugend; er widmet sich den
Fragen des Glaubens an Gott und der
Einhaltung des Gesetzes. Er behandelt die
nicht einfachen Probleme der Freiheit, des
Bösen und der göttlichen Gerechtigkeit, die
auch für uns heute sehr aktuell sind. Ben Sira,
inspiriert vom Heiligen Geist, möchte allen
den Weg zu einem weisen und würdigen
Leben vor Gott und den Brüdern und
Schwestern aufzeigen.

3. Eines der Themen, dem dieser heilige
Schriftsteller am meisten Raum widmet, ist
das Gebet. Er tut dies mit großem Eifer, weil
er seine persönliche Erfahrung zum Ausdruck
bringt. In der Tat könnte keine Schrift über
das Gebet wirkungsvoll und fruchtbar sein,
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wenn sie nicht von denen stammt, die jeden
Tag in Gottes Gegenwart weilen und auf sein
Wort hören. Ben Sira erklärt, dass er schon in
seiner Jugend nach Weisheit strebte: »Als ich
noch jung war, bevor ich auf Wanderschaft
ging, habe ich offen in meinem Beten
Weisheit gesucht« (Sir 51,13).

4. Auf seinem Weg entdeckt er eine der
grundlegenden Wirklichkeiten der Offen-
barung, nämlich die Tatsache, dass die Armen
einen bevorzugten Platz im Herzen Gottes
einnehmen, dass Gott angesichts ihres
Leidens sogar „ungeduldig“ ist, bis er ihnen
Gerechtigkeit widerfahren lässt: »Das Gebet
eines Demütigen durchdringt die Wolken,
und bevor es nicht angekommen ist, wird er
nicht getröstet und er lässt nicht nach, bis
der Höchste daraufschaut. Und er wird für
die Gerechten entscheiden und ein Urteil
fällen. Und der Herr wird gewiss nicht zögern
und nicht langmütig sein gegen die
Unbarmherzigen« (Sir 35,21-22). Gott kennt
die Leiden seiner Kinder, denn er ist ein
aufmerksamer und fürsorglicher Vater für
alle. Als Vater kümmert er sich um
diejenigen, die ihn am meisten brauchen: die
Armen, die Ausgegrenzten, die Leidenden,
die Vergessenen ... Aber niemand ist aus
seinem Herzen ausgeschlossen, denn wir alle
sind vor ihm arm und bedürftig. Wir sind alle
Bettler, denn ohne Gott wären wir nichts. Wir
hätten nicht einmal das Leben, wenn Gott es
uns nicht geschenkt hätte. Und doch, wie oft
leben wir so, als ob wir die Herren über das
Leben wären oder als ob wir es erobern
müssten! Die weltliche Denkweise fordert,
dass wir jemand sind, dass wir uns trotz allem
und jedem einen Namen machen, dass wir
gesellschaftliche Regeln brechen, um ja nur
Reichtum zu erreichen. Was für eine traurige
Illusion! Das Glück erlangt man nicht, indem
man das Recht und die Würde anderer mit
Füßen tritt.

Die durch Kriege verursachte Gewalt zeigt
deutlich, wie viel Anmaßung diejenigen
bewegt, die sich vor den Menschen für
mächtig halten, während sie in den Augen
Gottes erbärmlich sind. Wie viele neue Arme
verursacht diese schlechte, mit Waffen
gemachte Politik, wie viele unschuldige
Opfer! Doch wir dürfen nicht zurückweichen.
Die Jünger des Herrn wissen, dass jeder
dieser „Kleinen“ das Antlitz des Gottessohnes
trägt, und unsere Solidarität und das Zeichen
der christlichen Nächstenliebe müssen jeden
Einzelnen erreichen. »Jeder Christ und jede
Gemeinschaft ist berufen, Werkzeug Gottes
für die Befreiung und die Förderung der

Armen zu sein, so dass sie sich vollkommen in
die Gesellschaft einfügen können; das setzt
voraus, dass wir gefügig sind und
aufmerksam, um den Schrei des Armen zu
hören und ihm zu Hilfe zu kommen«
(Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium,
187).

5. In diesem Jahr, das dem Gebet gewidmet
ist, müssen wir das Gebet der Armen zu
unserem eigenen machen und zusammen mit
ihnen beten. Das ist eine Herausforderung,
die wir annehmen müssen, und eine
pastorale Tätigkeit, die gefördert werden
muss. Denn »die schlimmste Diskriminierung,
unter der die Armen leiden, ist der Mangel an
geistlicher Zuwendung. Die riesige Mehrheit
der Armen ist besonders offen für den
Glauben; sie brauchen Gott, und wir dürfen
es nicht unterlassen, ihnen seine
Freundschaft, seinen Segen, sein Wort, die
Feier der Sakramente anzubieten und ihnen
einen Weg des Wachstums und der Reifung
im Glauben aufzuzeigen. Die bevorzugte
Option für die Armen muss sich hauptsächlich
in einer außerordentlichen und vorrangigen
religiösen Zuwendung zeigen« (ebd., 200).

All dies erfordert ein demütiges Herz, das den
Mut hat, zum Bettler zu werden. Ein Herz, das
bereit ist, sich als arm und bedürftig zu
erkennen. Es besteht nämlich ein
Zusammenhang zwischen Armut, Demut und
Vertrauen. Der wahrhaft Arme ist der
Demütige, wie der heilige Bischof Augustinus
sagte: »Der Arme hat nichts, worauf er stolz
sein kann, der Reiche hat seinen Stolz zu
bekämpfen. Höre also auf mich: Sei ein
wahrhaft Armer, sei tugendhaft, sei demütig«
(Sermones, 14, 4). Der demütige Mensch hat
nichts, dessen er sich rühmen kann, und er
beansprucht nichts, er weiß, dass er nicht auf
sich selbst zählen kann, glaubt aber fest
daran, dass er sich auf die barmherzige Liebe
Gottes berufen kann, vor dem er wie der
verlorene Sohn steht, der reumütig nach
Hause zurückkehrt, um die Umarmung seines
Vaters zu empfangen (vgl. Lk 15,11-24). Da
der Arme nichts hat, worauf er sich stützen
kann, erhält er Kraft von Gott und setzt sein
ganzes Vertrauen in ihn. In der Tat schafft die
Demut das Vertrauen, dass Gott uns nie
verlassen und uns nicht ohne Antwort lassen
wird.

6. Den Armen, die in unseren Städten leben
und Teil unserer Gemeinschaften sind, sage
ich: Verliert nicht diese Gewissheit! Gott
achtet auf einen jeden von euch und ist euch
nahe. Er vergisst euch nicht und könnte dies
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auch nie tun. Wir alle machen die Erfahrung,
dass Gebete scheinbar unbeantwortet
bleiben. Manchmal bitten wir darum, aus
einer Notlage befreit zu werden, die uns
leiden lässt und uns demütigt, und Gott
scheint unsere Anrufung nicht zu erhören.
Doch Gottes Schweigen bedeutet nicht, dass
er von unserem Leid abgelenkt ist, sondern
es enthält ein Wort, das vertrauensvoll
angenommen werden will, indem wir uns
ihm und seinem Willen überlassen. Wieder
ist es Jesus Sirach, der dies bezeugt: „Die
Bitte eines Armen dringt an sein Ohr, das
Urteil Gottes kommt mit Eile“ (vgl. 21,5). Aus
der Armut kann also das Lied echter
Hoffnung entspringen. Erinnern wir uns:
»Wenn das innere Leben sich in den eigenen
Interessen verschließt, gibt es keinen Raum
mehr für die anderen, finden die Armen
keinen Einlass mehr, hört man nicht mehr die
Stimme Gottes, genießt man nicht mehr die
innige Freude über seine Liebe, regt sich
nicht die Begeisterung, das Gute zu tun. […],
das ist nicht das Leben im Geist, das aus dem
Herzen des auferstandenen Christus
hervorsprudelt« (Apostolisches Schreiben
Evangelii gaudium, 2).

7. Der Welttag der Armen ist nunmehr zu
einem festen Termin für jede Gemeinschaft
in der Kirche geworden. Er ist eine nicht zu
unterschätzende pastorale Gelegenheit, weil
er jeden Gläubigen dazu anregt, auf das
Gebet der Armen zu hören und sich ihrer
Gegenwart und Bedürfnisse bewusst zu
werden. Es ist eine günstige Gelegenheit, um
Vorhaben zu verwirklichen, die den Armen
konkret helfen, und auch, um die vielen
Freiwilligen anzuerkennen und zu
unterstützen, die sich leidenschaftlich für die
Bedürftigsten einsetzen. Wir müssen dem
Herrn für die Menschen danken, die sich zur
Verfügung stellen, um den Ärmsten
zuzuhören und sie zu unterstützen. Es sind
Priester, Personen des geweihten Lebens und
Laien, die mit ihrem Zeugnis der Antwort
Gottes auf die Gebete derer, die sich an ihn
wenden, eine Stimme geben. Die Stille wird
also jedes Mal gebrochen, wenn ein Bruder
oder eine Schwester in Not willkommen
geheißen und umarmt wird. Die Armen
haben noch viel zu lehren, denn in einer
Kultur, die den Reichtum an die erste Stelle
gesetzt hat und die Würde der Menschen oft
auf dem Altar der materiellen Güter opfert,
rudern sie gegen den Strom und weisen
darauf hin, dass das Wesentliche im Leben
etwas ganz anderes ist.

Das Gebet findet also die Bestätigung seiner
Echtheit in der Nächstenliebe, die zur
Begegnung und zur Nähe wird. Wenn das
Gebet nicht zu konkretem Handeln führt, ist
es vergeblich; denn »der Glaube ohne Werke
[ist] tot« (Jak 2,26). Nächstenliebe ohne
Gebet läuft hingegen Gefahr, zu einer
Philanthropie zu werden, die sich bald
erschöpft. »Ohne das in Treue gelebte
tägliche Gebet wird unser Tun leer, verliert es
die tiefste Seele, wird es zum reinen
Aktivismus reduziert« (Benedikt XVI.,
Katechese, 25. April 2012). Wir müssen dieser
Versuchung widerstehen und immer
wachsam sein mit der Kraft und Ausdauer,
die vom Heiligen Geist kommt, der der
Spender des Lebens ist.

8. In diesem Zusammenhang ist es schön, sich
an das Zeugnis von Mutter Teresa von
Kalkutta zu erinnern, einer Frau, die ihr Leben
für die Armen gab. Die Heilige wiederholte
immer wieder, dass das Gebet der Ort war,
aus dem sie Kraft und Glauben schöpfte für
ihre Mission, den Letzten zu dienen. Als sie
am 26 .  Okt ob er  1985  vor  d er
UN-Generalversammlung sprach und allen
den Rosenkranz zeigte, den sie immer in ihrer
Hand hielt, sagte sie: »Ich bin nur eine arme
Ordensfrau, die betet. Indem ich bete, legt
Jesus seine Liebe in mein Herz und ich gehe
hin und gebe sie allen Armen, denen ich auf
meinem Weg begegne. Betet auch ihr! Betet,
und ihr werdet erkennen, welche Armen ihr
neben euch habt. Vielleicht auf dem gleichen
Treppenabsatz wie euer Zuhause. Vielleicht
gibt es sogar in euren Häusern Menschen, die
auf eure Liebe warten. Betet und eure Augen
werden sich öffnen und euer Herz wird von
Liebe erfüllt sein«.

Und wie könnten wir hier, in der Stadt Rom,
nicht an den heiligen Benedikt Joseph Labre
(1748-1783) erinnern, dessen Leichnam in der
Pfarrkirche Santa Maria ai Monti ruht und
verehrt wird. Als Pilger aus Frankreich in Rom,
der von vielen Klöstern abgelehnt worden
war, verbrachte er die letzten Jahre seines
Lebens arm unter den Armen und verbrachte
viele Stunden im Gebet vor dem
Allerheiligsten Sakrament, mit dem
Rosenkranz, betete das Brevier, las im Neuen
Testament und in der Nachfolge Christi. Da er
nicht einmal ein kleines Zimmer hatte, in dem
er wohnen konnte, schlief er gewöhnlich in
einer Ecke der Ruinen des Kolosseums, als
„Landstreicher Gottes“, und machte sein
Leben zu einem unaufhörlichen Gebet, das zu
ihm emporstieg.
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9. Auf dem Weg zum Heiligen Jahr ermutige
ich jeden, Pilger der Hoffnung zu werden und
greifbare Zeichen für eine bessere Zukunft zu
setzen. Vergessen wir nicht, »die kleinen
Details der Liebe« (Apostolisches Schreiben
Gaudete et exsultate, 145) zu bewahren:
innezuhalten, sich zu nähern, ein wenig
Aufmerksamkeit zu schenken, ein Lächeln,
eine Berührung, ein Wort des Trostes ...
Diese Zeichen kommen nicht von ungefähr;
sie erfordern vielmehr tägliche Hingabe, oft
im Verborgenen und im Stillen, die aber
durch das Gebet Stärkung erfährt. In dieser
Zeit, in der das Lied der Hoffnung dem Lärm
der Waffen, dem Schrei so vieler
verwundeter Unschuldiger und dem
Schweigen der unzähligen Opfer von Kriegen
zu weichen scheint, richten wir unsere Bitte
um Frieden an Gott. Wir sind arm an Frieden
und strecken unsere Hände aus, um ihn als
kostbares Geschenk zu empfangen, und
gleichzeitig bemühen wir uns, ihn in unserem
täglichen Leben wiederherzustellen.

10. Wir sind aufgerufen, in allen Lebenslagen
Freunde der Armen zu sein und in die
Fußstapfen Jesu zu treten, der der Erste war,
der sich mit den Letzten solidarisierte. Möge
die allerheiligste Gottesmutter Maria uns auf
diesem Weg beistehen, die uns, als sie in
Banneux erschien, die Botschaft hinterlassen
hat, die wir nicht vergessen dürfen: »Ich bin
die Jungfrau der Armen«. Ihr, der sich Gott
wegen ihrer bescheidenen Armut zuwandte
und die durch ihren Gehorsam Großes
vollbrachte, vertrauen wir unser Gebet an, in
der Überzeugung, dass es zum Himmel
emporsteigen und erhört werden wird.

Rom, Sankt Johannes im Lateran,
13. Juni 2024, Gedenktag des
heiligen Antonius von Padua,

des Schutzpatrons der Armen.
                                                                             

FRANZISKUS

b) Verlautbarungen der
römischen Kurie

9.

Heiliges Jahr 2025
Normen für die Erlangung des

Jubiläumsablasses
Apost. Pönitenziarie

Über die Gewährung eines Ablasses während
des ordentlichen Jubiläums des Jahres 2025
verkündet von seiner Heiligkeit Papst
Franziskus

„Nun ist die Zeit für ein neues Heiliges Jahr
gekommen, in dem die Heilige Pforte
wiederum weit geöffnet wird, um die
lebendige Erfahrung der Liebe Gottes zu
ermöglichen“ (Spes non confundit, 6). In der
Verkündigungsbulle des Ordentlichen
Jubiläums 2025 ruft der Heilige Vater in der
gegenwärtigen geschichtlichen Situation, in
der „die Menschheit die Dramen der
Vergangenheit vergisst, wird sie von einer
neuen, schwierigen Prüfung heimgesucht, bei
der viele Völker von der Brutalität der Gewalt
getroffen werden“ (Spes non confundit, 8),
alle Christen auf, Pilger der Hoffnung zu
werden. Dies ist eine Tugend, die in den
Zeichen der Zeit wiederentdeckt werden
muss, die „die Sehnsucht des menschlichen
Herzens einschließen, das der rettenden
Gegenwart Gottes bedarf, verlangen danach,
in Zeichen der Hoffnung verwandelt werden“
(Spes non confundit, 7), die sich vor allem aus
der Gnade Gottes und der Fülle seiner
Barmherzigkeit ergibt.

Schon in der Einweihungsbulle des
Außerordentlichen Jubiläums der Barm-
herzigkeit 2015 hat Papst Franziskus betont,
wie sehr der Ablass in diesem Kontext eine
„besondere Bedeutung“ (Misericordiae
vultus, 22) erlangt hat, da die Barmherzigkeit
Gottes „zum Ablass, den der Vater durch die
Kirche, die Braut Christi, dem Sünder, dem
vergeben wurde, schenkt und der ihn von
allen Folgen der Sünde befreit“ (ebd.). Auch
heute erklärt der Heilige Vater, dass das
Geschenk des Ablasses „uns nämlich
entdecken [lässt], wie grenzenlos Gottes
Barmherzigkeit ist. Es ist kein Zufall, dass
einst die Begriffe ‚Barmherzigkeit‘ und
‚Ablass‘ austauschbar waren, eben weil dieser
die Fülle der Vergebung Gottes ausdrücken
soll, die keine Grenzen kennt“ (Spes non
confundit, 23). Der Ablass ist also eine
Jubiläumsgnade.
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Nach dem Willen des Papstes will daher, auch
anlässlich des Ordentlichen Jubiläums 2025,
dieses „Gericht der Barmherzigkeit“, dessen
Aufgabe es ist, über alles zu verfügen, was
die Gewährung und den Gebrauch des
Ablasses betrifft, die Herzen der Gläubigen
anspornen, den frommen Wunsch zu hegen
und zu nähren, den Ablass als
Gnadengeschenk zu erhalten. Er legt die
folgenden Vorschriften fest, damit die
Gläubigen von den „Bestimmungen […], die
erforderlich sind, um den Jubiläumsablass zu
erlangen und diese Praxis fruchtbar zu
gestalten“ (Spes non confundit, 23) Gebrauch
machen können.

Während des Ordentlichen Jubiläums 2025
bleiben alle anderen Ablasskonzessionen in
Kraft. Alle wahrhaft reuigen Gläubigen, die
unter Ausschluss jeglicher Neigung zur Sünde
(vgl. Enchiridion Indulgentiarum, IV. Aufl.,
Norm 20, § 1) und von einem Geist der
Nächstenliebe bewegt, im Laufe des Heiligen
Jahres, geläutert durch das Sakrament der
Buße und gestärkt durch die Heilige
Kommunion, gemäß den Intentionen des
Papstes beten, können aus dem Schatz der
Kirche einen vollkommenen Ablass, den
Erlass und die Vergebung ihrer Sünden
erlangen, der den Seelen im Fegefeuer in
Form eines Wahlrechts zukommt:

I. - Bei heiligen Wallfahrten

Die Gläubigen, Pilger der Hoffnung, können
den vom Heiligen Vater gewährten
Jubiläumsablass erhalten, wenn sie eine
fromme Wallfahrt unternehmen

zu einer der heiligen Stätten des Jubiläums:
indem sie dort andächtig an der heiligen
Messe teilnehmen (wenn die liturgischen
Normen dies zulassen, kann zunächst die
dem Jubiläum entsprechende Messe oder die
Votivmesse gelesen werden) zur Versöhnung,
zur Vergebung der Sünden, zur Bitte um die
Tugend der Nächstenliebe und um die
Eintracht unter den Völkern); bei einer
rituellen Messe zur Spendung der
Sakramente der christlichen Initiation oder
der Krankensalbung; bei der Feier des Wortes
Gottes; beim Stundengebet (Lesungen,
Laudes, Vesper); beim Kreuzweg; beim
marianischen Rosenkranz; beim Akathistos-
Hymnus; bei einer Bußfeier, die mit den
Einzelbeichten der Pönitenten endet, wie es
im Bußritus (Form II) festgelegt ist;

in Rom: in mindestens einer der vier großen
päpstlichen Basiliken St. Peter im Vatikan,

Heiligster Erlöser im Lateran, St. Maria
Maggiore, St. Paul vor den Mauern;

im Heiligen Land: zu mindestens einer der
drei Basiliken: des Heiligen Grabes in
Jerusalem, der Geburtskirche in Bethlehem,
der Verkündigungskirche in Nazareth;

in anderen kirchlichen Bezirken: in der
Kathedralkirche oder in anderen vom
Ordinarius des Ortes bestimmten Kirchen und
heiligen Stätten. Die Bischöfe sollen die
Bedürfnisse der Gläubigen berücksichtigen
und darauf achten, dass der Sinn der
Wallfahrt mit ihrer ganzen symbolischen
Kraft, die das dringende Bedürfnis nach
Umkehr und Versöhnung zum Ausdruck
bringen kann, erhalten bleibt;

II.- Bei frommen Besuchen heiliger Stätten

Ebenso können die Gläubigen einen
Jubiläumsablass erlangen, wenn sie einzeln
oder als Gruppe andächtig eine beliebige
Stätte des Jubiläums besuchen und dort
während einer angemessenen Zeitspanne in
eucharistischer Anbetung und Meditation
verweilen und mit dem Vaterunser schließen,
dem Glaubensbekenntnis in jeder
rechtmäßigen Form und der Anrufung
Marias, der Mutter Gottes, abschließen,
damit alle in diesem Heiligen Jahr „die Nähe
der liebevollsten aller Mütter erfahren
können, die ihre Kinder niemals verlässt“
(Spes non confundit, 24).

Anlässlich des Jubiläumsjahres können neben
den oben genannten bedeutenden
Wallfahrtsorten auch diese anderen heiligen
Stätten zu den gleichen Bedingungen besucht
werden:

in Rom: die Basilika Santa Croce in
Gerusalemme, die Basilika San Lorenzo al
Verano, die Basilika San Sebastiano (der
andächtige Besuch „der sieben Kirchen“, die
dem heiligen Philipp Neri so sehr am Herzen
liegen, ist sehr zu empfehlen), das Heiligtum
der göttlichen Liebe, die Kirche Santo Spirito
in Sassia, die Kirche San Paolo alle Tre
Fontane, der Ort des Martyriums des
Apostels, die christlichen Katakomben; die
Kirchen der Jubiläumswege, die dem Iter
Europaeum gewidmet sind, und die Kirchen,
die den Schutzpatroninnen Europas und den
Kirchenlehrern gewidmet sind (Basilica di
Santa Maria sopra Minerva, Santa Brigida a
Campo de' Fiori, Chiesa Santa Maria della
Vittoria, Chiesa di Trinità dei Monti, Basilica di
Santa Cecilia a Trastevere, Basilica di
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Sant'Agostino in Campo Marzio);

andere Orte in der Welt: die beiden kleinen
päpstlichen Basiliken von Assisi, St. Franziskus
und St. Maria von den Engeln; die
päpstlichen Basiliken von Unserer Lieben
Frau von Loreto, Unserer Lieben Frau von
Pompeji, St. Antonius von Padua; Antonius
von Padua; jede kleinere Basilika, jede
Kathedralkirche, jede Mitkathedralkirche,
jedes Marienheiligtum sowie zum Nutzen der
Gläubigen jede bedeutende Stiftskirche oder
jedes Heiligtum, die von jedem Diözesan-
oder Eparchialbischof bestimmt werden,
sowie die nationalen oder internationalen
Heiligtümer, „heilige Orte der Gastfreund-
schaft und besondere Orte der Hoffnung“
(Spes non confundit, 24), die von den
Bischofskonferenzen angegeben werden.

Die wirklich reuigen Gläubigen, die aus
schwerwiegenden Gründen nicht in der Lage
sind, an feierlichen Veranstaltungen,
Wallfahrten und frommen Besuchen
teilzunehmen (wie vor allem alle Nonnen und
Mönche in Klausur, alte Menschen, Kranke,
Gefangene sowie diejenigen, die in
Krankenhäusern oder anderen Pflegeein-
richtungen einen ständigen Dienst an den
K r a n k e n  l e i s t e n )  e r h a l t e n  d e n
Jubiläumsablass unter den gleichen
Bedingungen, wenn sie im Geiste vereint mit
den anwesenden Gläubigen, insbesondere zu
den Zeiten, in denen die Worte des Papstes
oder der Diözesanbischöfe über die Medien
verbreitet werden, in ihren eigenen Häusern
oder dort, wo die Beeinträchtigungen sie
daran hindern (z.B. in der Kapelle des
Klosters, des Krankenhauses, des
Pflegeheims, des Gefängnisses...) das
Vaterunser, das Glaubensbekenntnis in jeder
rechtmäßigen Form und andere Gebete, die
den Zielen des Heiligen Jahres entsprechen,
und ihre Leiden oder die Nöte ihres Lebens
vor Gott zu  tragen;

III.- Werke der Barmherzigkeit und der Buße

Darüber hinaus können die Gläubigen einen
Jubiläumsablass erhalten, wenn sie in
frommer Gesinnung an Volksmissionen,
Exerzitien oder Fortbildungsveranstaltungen
über die Texte des Zweiten Vatikanischen
Konzils und den Katechismus der
Katholischen Kirche teilnehmen, die nach
dem Willen des Heiligen Vaters in einer
Kirche oder an einem anderen geeigneten
Ort stattfinden sollen.

Ungeachtet der Norm, dass nur ein

vollkommener Ablass pro Tag gewährt
w e r d e n  k a n n  ( v g l .  E n c h i r i d i o n
Indulgentiarum, IV. ed, Norm 18, § 1), können
die Gläubigen, die den Akt der Nächstenliebe
zugunsten der Seelen im Fegefeuer vollbracht
haben, wenn sie sich rechtmäßig ein zweites
Mal am selben Tag dem Sakrament der
Kommunion nähern, den vollkommenen
Ablass zweimal am selben Tag erlangen, der
nur für die Verstorbenen gilt (Dies ist im
Rahmen einer Eucharistiefeier vorgesehen;
vgl. can. 917 und Päpstliche Kommission für
die authentische Auslegung des CIC,
Responsa ad dubia, 1, 11 iul. 1984). Durch
diese doppelte Opfergabe wird eine
lobenswerte Übung übernatürlicher
Nächstenliebe vollzogen, durch die die
Gläubigen, die noch auf der Erde leben,
zusammen mit denen, die ihren Weg bereits
vollendet haben, im mystischen Leib Christi
vereint sind, denn „Jubiläumsablass kraft des
Gebets in besonderer Weise für diejenigen
bestimmt, die uns vorausgegangen sind,
damit ihnen die volle Barmherzigkeit zuteil
wird“ (Spes non confundit, 22).

Aber in besonderer Weise werden wir gerade
„im Heiligen Jahr […] aufgerufen, zu
greifbaren Zeichen der Hoffnung für viele
Brüder und Schwestern zu werden, die unter
schwierigen Bedingungen leben“ (Spes non
confundit, 10): Der Ablass ist daher auch an
Werke der Barmherzigkeit und der Buße
gebunden, mit denen man Zeugnis von der
vollzogenen Umkehr ablegt. Die Gläubigen
sollen nach dem Beispiel und Auftrag Christi
ermutigt werden, häufiger Werke der
Nächstenliebe oder der Barmherzigkeit zu
verrichten, vor allem im Dienst an den
Brüdern und Schwestern, die durch
verschiedene Nöte belastet sind. Insbe-
sondere sollen sie „die leiblichen Werke der
Barmherzigkeit wiederentdecken: die
Hungrigen speisen, den Durstigen zu trinken
geben, die Nackten bekleiden, die Fremden
aufnehmen, die Kranken pflegen, die
Gefangenen besuchen, die Toten begraben“
(Misericordiae vultus, 15), und sie sollen auch
„die geistlichen Werke der Barmherzigkeit
wiederentdecken: den Zweifelnden recht
raten, die Unwissenden lehren, die Sünder
zurechtweisen, die Betrübten trösten,
Beleidigungen verzeihen, die Lästigen
geduldig ertragen und für die Lebenden und
Verstorbenen zu Gott beten“ (ebd. ).

Ebenso können die Gläubigen den
Jubiläumsablass erlangen, wenn sie ihre
Brüder und Schwestern in Not oder
Schwierigkeiten (Kranke, Gefangene, alte
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Menschen in Einsamkeit, Behinderte...) über
einen angemessenen Zeitraum besuchen, so
als ob sie zu Christus pilgern würden, der in
ihnen gegenwärtig ist (vgl. Mt 25,34-36), und
wenn sie die üblichen geistlichen,
sakramentalen und betenden Bedingungen
erfüllen. Die Gläubigen werden zweifellos in
der Lage sein, diese Besuche im Laufe des
Heiligen Jahres zu wiederholen und bei
jedem dieser Besuche einen vollkommenen
Ablass zu erlangen, und zwar sogar auf
täglicher Basis.

Der Jubiläumsablass kann auch durch
Initiativen erreicht werden, die den Geist der
Buße, der die Seele des Jubiläums ist, konkret
und großzügig umsetzen, indem sie
insbesondere den bußfertigen Wert des
Freitags wiederentdecken: indem man im
Geiste der Buße mindestens einen Tag lang
auf sinnlose Ablenkungen (reale, aber auch
virtuelle, die z.B. durch die Medien und die
sozialen Netzwerke hervorgerufen werden)
und auf überflüssigen Konsum verzichtet (z.B.
durch Fasten oder Enthaltsamkeit gemäß den
allgemeinen Normen der Kirche und den
Vorgaben der Bischöfe), sowie durch eine
anteilige Geldspende an die Armen durch die
Unterstützung von Werken religiösen oder
sozialen Charakters, insbesondere zugunsten
der Verteidigung und des Schutzes des
Lebens in jeder Phase und des Lebens selbst,
der verlassenen Kinder, der Jugendlichen in
Schwierigkeiten, der alten Menschen in Not
oder allein, der Migranten aus verschiedenen
Ländern, „die ihr Land auf der Suche nach
einem besseren Leben für sich und ihre
Familien verlassen“ (Spes non confundit, 13);
durch die Widmung eines angemessenen
Teils der Freizeit für freiwillige Tätigkeiten,
die für die Gemeinschaft von Interesse sind,
oder für andere ähnliche Formen des
persönlichen Engagements.

Alle Diözesan- oder Eparchialbischöfe und
diejenigen, die ihnen rechtlich gleichgestellt
sind, können am günstigsten Tag dieser
Jubiläumszeit anlässlich der Hauptfeier in der
Kathedrale und in den einzelnen
Jubiläumskirchen den Päpstlichen Segen mit
angeschlossenem vollkommenen Ablass
erteilen, der von allen Gläubigen, die diesen
Segen unter den üblichen Bedingungen
empfangen, erlangt werden kann.

Um den Zugang zum Bußsakrament und die
Erlangung der göttlichen Vergebung durch
die kirchliche Vollmacht pastoral zu
erleichtern, werden die Ortsordinarien
gebeten, den Kanonikern und Priestern, die

in den für das Heilige Jahr bestimmten
Kathedralen und Kirchen die Beichte der
Gläubigen hören können, die auf das interne
Forum beschränkten Befugnisse zu erteilen,
wie sie für die Gläubigen der Ostkirchen in
can. 728, § 2 des CCEO, und im Falle eines
eventuellen Vorbehalts die des can. 727, mit
Ausnahme der in can. 728, § 1 genannten
Fälle; für die Gläubigen der lateinischen
Kirche hingegen die in can. 508, § 1 des CIC
genannten Fakultäten.

In dieser Hinsicht ermahnt die Pönitentiarie
alle Priester, mit großzügiger Verfügbarkeit
und Selbsthingabe den Gläubigen die
größtmögliche Gelegenheit zu bieten, die
Mittel des Heils in Anspruch zu nehmen,
indem sie in Absprache mit den Pfarrern oder
den Rektoren der Nachbarkirchen Zeitfenster
für die Beichte festlegen und veröffentlichen,
sich selbst im Beichtstuhl zur Verfügung
stellen, feste und häufige Bußfeiern ansetzen
und auch Priestern, die aus Altersgründen
keine festgelegten pastoralen Verpflich-
tungen haben, die größtmögliche Verfüg-
barkeit bieten. Im Einklang mit dem Motu
Proprio Misericordia Dei sollen sie auch an
die pastorale Zweckmäßigkeit denken, die
Beichte auch während der Feier der Heiligen
Messe zu hören.

Um den Beichtvätern ihre Aufgabe zu
erleichtern, sieht die Apostolische
Pönitentiarie im Auftrag des Heiligen Vaters
vor, dass die Priester, die die Jubiläums-
wallfahrten außerhalb ihrer eigenen Diözesen
begleiten oder sich ihnen anschließen, von
denselben Befugnissen Gebrauch machen
können, die ihnen in ihren eigenen Diözesen
von der rechtmäßigen Autorität zuerkannt
worden sind. Diese Apostolische Pönitentiarie
wird dann den Pönitentiarien der römischen
päpstlichen Basiliken, den kanonischen
Pönitentiarien oder den diözesanen
Pönitentiarien, die in den einzelnen
kirchlichen Bezirken eingerichtet sind,
besondere Befugnisse übertragen.

Die Beichtväter werden, nachdem sie die
Gläubigen liebevoll über die Schwere der
Sünden belehrt haben, die mit einem
Vorbehalt oder einem Tadel belegt sind, mit
pastoraler Liebe geeignete sakramentale
Bußmaßnahmen festlegen, um sie so weit wie
möglich zu einer stabilen Reue zu führen und
sie je nach der Art des Falles zur
Wiedergutmachung aufzufordern.

Schließlich bittet die Pönitentiarie die
Bischöfe nachdrücklich, als Träger des
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dreifachen munus der Lehre, der Leitung und
der Heiligung dafür Sorge zu tragen, die hier
vorgeschlagenen Bestimmungen und
Grundsätze für die Heiligung der Gläubigen
unter besonderer Berücksichtigung der
örtlichen, kulturellen und traditionellen
Gegebenheiten zu erläutern. Eine Katechese,
die den soziokulturellen Besonderheiten
eines jeden Volkes angepasst ist, wird in der
Lage sein, das Evangelium und die
Gesamtheit der christlichen Botschaft
wirksam zu vermitteln und das Verlangen
nach diesem einzigartigen Geschenk, das
durch die Vermittlung der Kirche erlangt
wurde, tiefer in den Herzen zu verwurzeln.

Dieses Dekret gilt für das gesamte
Ordentliche Jubiläum 2025, ungeachtet jeder
anderslautenden Bestimmung.

Gegeben zu Rom, vom Sitz der
Apostolischen Pönitentiarie,

am 13. Mai 2024, dem Gedenktag
der seligen Jungfrau Maria von Fatima.

Angelo Card. De Donatis
Großpönitentiar

S.E. Msgr. Krzysztof Nykiel
Regent

10.

Schlussdokument der
XVI. Ordentlichen Generalversammlung

der Bischofssynode

Das Schlussdokument der XVI. Ordentlichen
Generalversammlung der Bischofssynode ist
unter folgendem Link abrufbar

c) Verlautbarungen der
Österr. Bischofskonferenz

11.

Heiliges Jahr 2025

Das Heilige Jahr 2025 wird in den Diözesen
am 29.12.2024 eröffnet und am 28.12.2025
beschlossen. Es steht unter dem Motto
„Pilger der Hoffnung“.  

Inhaltlicher Schwerpunkt

In der Verkündigungsbulle ermutigt Papst
Franziskus besonders jene Menschen in den
Blick zu nehmen, die unter schwierigen
Bedingungen leben und nennt dabei jene, die
im Gefängnis sind, die Kranken, die jungen
Menschen, die MigrantInnen, die älteren
Menschen und die vielen Armen weltweit. Er
ermutigt, dass die Güter der Erde gerecht
verteilt werden und Geld statt in Rüstung in
die endgültige Überwindung des Hungers
fließt. Er appelliert zu einem weltweiten
Schuldenerlass und verweist auf das
1700-Jahr-Jubiläum des Konzils von Nizäa, als
Impuls in der Kirche synodale Formen zu
konkretisieren und einen Weg zu einem
gemeinsamen Ostertermin zu finden. Er
verweist darauf, dass das Pilgern ein zentrales
Element des Heiligen Jahres ist und helfen
kann, das Wesentliche wiederzu-entdecken. 
 
Die Spuren, die die Sünde in uns hinterlässt,
überwinden Im Sakrament der Buße schenkt
Gott Vergebung der Sünden, der Ablass
beseitigt durch die Gnade Christi jene Spuren,
die die Sünde in uns hinterlässt. „Eine solche
intensive Erfahrung der Vergebung öffnet
unweigerlich das Herz und den Verstand für
die Vergebung. Das Vergeben ändert nicht
die Vergangenheit, es kann nicht ändern, was
bereits geschehen ist; und doch kann
Vergebung es ermöglichen, die Zukunft zu
verändern und anders zu leben, ohne Groll,
Verbitterung und Rache. Die Zukunft, die
durch Vergebung erhellt wird, erlaubt es, die
Vergangenheit mit anderen, gelasseneren
Augen zu sehen, auch wenn sie immer noch
mit Tränen benetzt sind.“ (Spes non
confundit. Verkündigungsbulle des Heiligen
Jahres 2025 von Papst Franziskus

Offizielle Seite zum Heiligen Jahr
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d) Verlautbarungen des
Militärordinarius für Österreich

13.

Weihnachtsbotschaft 2024

Liebe Schwestern und Brüder!

Als Herodes der Große, König von Roms
Gnaden, 4 v. Chr. starb, sahen sich die Römer
veranlasst, zur Stabilisierung der Lage
Truppen von Syrien nach Jerusalem zu
schicken. Auf dem Weg brannten sie
Sepphoris in Galiläa nieder – eine Stadt nur
wenige Kilometer von Nazaret, der
Heimatstadt Jesu, entfernt.

Wir wissen nicht, in welchem Ausmaß diese
militärischen Ereignisse die Welt des jungen
Jesus und seiner Familie erschüttert haben.
Der biblische Text erwähnt sie nicht.
Hingegen ist das grausamste Vorgehen, von
dem die Erzählungen um Jesu Geburt in den
Evangelien berichten – der Kindermord zu
Betlehem – sonst nirgends bezeugt und hat
in dieser Form vermutlich nie stattgefunden,
auch wenn die darin dargestellte reale Logik
politischer Gewalt zu einem Herrscher wie
Herodes sehr gut passt, der sogar enge
Familienmitglieder zur Absicherung seiner
Herrschaft ermorden oder hinrichten ließ.

Der Text offenbart gleichwohl kein proble-
matisches Verhältnis des Evangelisten zur
Wirklichkeit. Matthäus versucht sich nicht im
Verbreiten von Fake News, wie wir das heute
nennen würden, über Ereignisse, die zwei
oder drei Generationen zurückliegen. Er will
vielmehr mit erzählerischen Mitteln eine
tiefere Wirklichkeit zum Ausdruck bringen
und in Hinführung zum zentralen Geheimnis
der Passion zeigen, was Menschwerdung Jesu
eigentlich bedeutet:
Sie ist kein zeitloses, mythisches Geschehen,
das sich überall und zu jeder Zeit ereignen
könnte. Jesus lebte und wirkte als Mensch in
einer bestimmten Zeit, an bestimmten Orten,
in einer bestimmten religiösen, kulturellen
und politischen Situation, die sein Auftreten,
seine Lehre, aber auch die Gründe und die
Art seines gewaltsamen Todes mitbestimmt
haben.
Die Kindheitserzählungen zeigen, dass die
Menschwerdung Gottes so ernst genommen
werden muss, dass Jesus als Mensch auch das
Nichtalleskönnen, die Verletzlichkeit, die
Ohnmacht, die Fähigkeit zu leiden mit uns
geteilt hat: Auch er braucht Windeln, Josef
und Maria müssen sich wie alle anderen dem

Herrschaftsinstrument der Volkszählung
unterwerfen, und sie müssen fliehen, um das
Kind vor drohender politischer Verfolgung zu
schützen. Diese „weihnachtlichen“ Texte
zeigen Jesus als verborgenen König, dessen
Herrschaft jener des Herodes oder des
römischen Kaisers diametral entgegensteht,
die mit Erleiden von Gewalt, mit Hingabe für
andere verbunden sein wird und deren
Würde dennoch aus dem Verborgenen
heraus zu leuchten beginnt: für die Hirten auf
dem Feld, die dem Hinweis eines Engels
folgen, für die weitgereisten Gelehrten, die
eine besondere astronomische Konstellation
bemerkt haben, für die nachdenkliche Maria,
die das Gehörte bewahrt und in ihrem Herzen
erwägt, und selbst für den paranoiden
Herrscher, dem ein hilfloses Kind als
Bedrohung seiner Macht erscheint.
Es war keine heile Welt, keine idyllische und
friedliche Geschichte, in die jener Jesus von
Nazaret hineingeboren wurde, von dem es im
Epheserbrief heißt, dass er „unser Friede“ ist
(Eph 2,14).

Seine Heimat ist auch heute weit davon
entfernt, ein Ort des Friedens, ein Vorbild für
die Völker zu sein. Vor allem nach den
Terroranschlägen vom 7. Oktober 2023 und
den katastrophalen Folgen des immer noch
andauernden israelisch-palästinensischen
Kriegs für das Leben der Menschen in Gaza
und der ganzen Region scheint ein
dauerhafter und für alle Beteiligten
annehmbarer Friede in näherer Zukunft fast
unerreichbar. Wie viele andere hat Papst
Franziskus immer wieder die Dringlichkeit
einer gerechten und friedlichen Lösung
eingemahnt, zu der es aus christlicher Sicht
keine sinnvolle Alternative gibt.
Wir Christen leben aus der Hoffnung auf
universalen Frieden, die unseren konkreten
Einsatz für das Wohl und die Sicherheit
unserer Mitmenschen motiviert, wo auch
immer wir hingestellt sind, im zivilen wie auch
im soldatischen Dienst. Wir leben aus der
Hoffnung auf jenen wahren Frieden, der ein
Geschenk Gottes ist und den die himmlischen
Heere den Hirten bei der Geburt Christi
verkündet haben:

Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf
Erden den Menschen seines Wohlgefallens.

(Lk 2,14)
 
In diesem Sinn wünsche ich Ihnen allen ein
frohes und friedvolles Weihnachtsfest!

+ Werner Freistetter
Militärbischof für Österreich
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e) Personalnachrichten

15.

Beförderungen

Mit Wirksamkeit vom 24. Mai 2024 wurde
Herr MilSup Mag. Sascha KASPAR, MilSeels
b e i m  M i l K d o  N Ö ,  d u r c h  F r a u
Bundesministerin zum „Militärdekan“
befördert.

Mit Wirksamkeit vom 1. Oktober 2024 wurde
Herr MilOKur MMMag. Christoph
GMACHL-AHER, MilSeels beim MilKdo T,
durch Frau Bundesministerin zum
„Militärsuperior“ befördert.

Ernennungen

Mit Wirksamkeit vom 18. März 2024 wurde
Herr MilDekan Dr. Christian T. RACHLÉ,
MilSeels bei der Direktion 1, durch den Herrn
Hochmeister des Deutschen Ordens, MMag.
Dipl.-Bw (FH) Frank BAYARD MBA, zum
„Geistlichen Assistenten“ der Komturei „An
Mur und Mürz“ ernannt. Die Amtsperiode
endet am 10. März 2027.

Mit Wirksamkeit vom 28. Oktober 2024
wurde Herr Dipl.Theol. David GOMOLLA
Dipl.IR durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER für die Dauer der Abwesenheit
des Ökonomen ObstdG Mag. (FH) Horst
DAUERBÖCK zum „Vertreter des Ökonoms
des Österreichischen Militärordinariats“
ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 4. November 2024
wurde Frau Maria Carolina HEIDLER BA durch
Herrn Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER
zur „Leiterin der Medien- und Öffentlichkeits-
arbeit und zur Pressesprecherin des
Militärbischofs“ ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 4. November 2024
wurde Frau Mag. Katja JEDLICKA durch Herrn
Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER zur
„Leiterin der Koordinierungsstelle im
Generalvikariat“ ernannt.

Auszeichnungen

Am 4. Oktober 2024 wurden folgende
Personen mit dem Orden des Heiligen Georg
durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER ausgezeichnet:

Silberne Verdienstmedaille:

Gfr Raffael Friedrich KUMMER
Gfr Luka ZOVKO

Am 25. November 2024 wurde Herr
ObstdIntD HR Mag. Prof. Dietmar J.J. HÜBSCH
mit dem Orden des Heiligen Georg „Silbernes
Ehrenkreuz“ durch Herrn Militärbischof Dr.
Werner FREISTETTER ausgezeichnet.

Bestellungen 

Mit Wirksamkeit vom 2. Mai 2023 wurde Herr
MilKapl MMag. Vinzenz KLEINELANGHORST,
OCist, durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER zum „Moderator der Militär-
pfarre an der Landesverteidigungsakademie“
bestellt.

Mit Wirksamkeit vom 25. Juni 2024 wurde
Herr MilErzDekan Dr. Harald TRIPP Lic.iur.can.
MA von der Frau Bundesministerin zum
„Mitglied der Wissenschaftskommission“ für
die Funktionsperiode 2022 bis 2027 bestellt.

Mit Wirksamkeit vom 31. August 2024 wurde
Herr MilDek MMag. DDr. Alexander M.
WESSELY LL. M. MA, MilSeels beim MilKdo B,
durch Herrn Diözesanbischof Mag. Dr. Ägidius
J. ZSIFKOVICS als Pfarrmoderator der
Propstei- und Stadtpfarre EISENSTADT-
OBERBERG sowie der Stadtpfarre
EISENSTADT-KLEINHÖFLEIN enthoben.

Ruhestand

Mit Wirksamkeit vom 1. September 2024 trat
Herr ADir Silvester FRISCH, Referent im
Militärgeneralvikariat, in den Ruhestand.

Todesfälle

Am 21. Mai 2024 ist Herr MilGenVik i.R. Prälat
Rudolf SCHÜTZ, geb. 1. Februar 1939,
verstorben. 

Am 27. Juni 2024 ist Herr MilKur i.R. KR P. Leo
(Johann) FÜRST, OSB, geb. 18. Februar 1941,
verstorben.
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